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Die Polen und die Weltlage. “) 


D | er Marfen-Anahronigmuß verdreht nur einigen preußiſchen 
politikern die Köpfe, das nicht weniger anachroniſtiſche 
Kriegsgeſpenſt aber der Bevölkerung von ganz Europa. In den 
Thronreden und in der Preſſe, nicht nur in den Witzblättern, ſon⸗ 
dern in den ernſthaften großen Zeitungen und in allen Käſeblätt⸗ 
chen, figurirt der Friede als eine Mythengeſtalt, als ein wehrloſer 
holder Knabe, der mit Kanonen und Schiffspanzern von ſechs bis 
zehn Millionen Soldaten beſchützt werden muß, weil ihn ein eben 
ſo mythiſcher Unhold, Krieg genannt, bedroht, der jeden Augenblick 
aus der vierten Dimenſion, in der er hauſt, in unſere dreidimen⸗ 
ſionale Erſcheinungwelt einbrechen kann. Ehedem hatte dieſe 
abergläubige Vorſtellung Berechtigung, hatte das Kriegsgeſpenſt 
Fleiſch und Blut, Hörner und Klauen. Im frühen Mittelalter 
ſchreckten aſiatiſche Neitervölker, normanniſche und ſarazeniſche 
Seeräuber. Dann folgte die Zeit des ewigen Kleinkrieges: Raub- 
und Raufluft von Fürſten und Rittern, Parteiſucht und be- 
rechtigter Selbſterhaltungtrieb in den Städten, religiöſer Fana⸗ 
tismus und herrſchſucht von Emporkömmlingen machte jih bald 
hier, bald dort in blutigen Unternehmungen Luft. In der Zeit 
des Abſolutismus dann war es die Laune eines Fürſten, der 
Ehrgeiz eines Miniſters, der Einfall einer Maitreſſe, was Söld⸗ 
linge und Anterthanen vor die Kanonen trieb. Alle dieſe Kriegs⸗ 
urſachen waren unfaßbar und unberechenbar, fo daß der Krieg 
thatſächlich als ein immer drohendes Geſpenſt erſcheinen mußte 
und Kriegsfurcht ein Beſtandtheil der gewöhnlichen Seelen⸗ 
ſtimmung der Völker war. Die Frage, ob „es“ wohl Krieg geben 
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werde, war grammatiſch richtig, denn man kannte keinen „er“, 
der die Entſcheibung gehabt hätte. Erft in Ludwig dem Vier- 
zehnten, Napoleon dem Erſten und Napoleon dem Dritten hatte 
man endlich, ſtatt des Geſpenſtes in der vierten Dimenſion, all- 
gewaltige Perſonen, von denen die Entſcheidung abhing; die 
Frage nahm nun die Form an: „Was plant Er, plant er Krieg 
oder Frieden?“ Bismarck hat nichts Willkürliches geplant, ſon⸗ 
dern nur zwei Angelegenheiten geordnet, von denen jeder Kenner 
der Weltlage wußte, daß ſie geordnet werden mußten, und der 
Krieg von 1870, den die fortſpukenden Seelen des Sonnenkönigs 
und des Korſen entzündet hatten, ſchloß die lange Periode ab, in 
welcher der Krieg ein Unhold geweſen war, der aus undurch— 
forſchbarem Dunkel hervorbrach. Wie die Staatsangelegenheiten 
überhaupt, ſo werden auch die kriegeriſchen Unternehmungen nicht 
mehr im Dunkel eines geheimen Kabinets zuſammengebraut, 
ſondern im Licht der Oeffentlichkeit und unter der Mitwirkung 
der Staatsbürger erledigt. Dieſe aber haben nicht mehr Söldner 
zur Verfügung, wie im Mittelalter die Bürger kriegführenden 
Stadtrepubliken, ſondern ſie müſſen alleſammt, vom Fürſten bis 
zum Fagelöhner, ihre Haut zu Markte tragen; und der Krieg 
iſt ein ſo koſtſpieliges und riskantes Unternehmen geworden, daß, 
ihn, wie Bismarck der Welt klargemacht hat, keine Nation bei 
geſunden Sinnen mehr wagt, wenn nicht ein Lebensintereſſe für 
ſie auf dem Spiel ſteht. 

Nun iſt zwar der ewige Friede eine Utopie und unſere 
Pazifiſten begehen unter anderen Sünden auch die, daß ſie nur 
immer gegen den deutſchen Wilitarismus losziehen und ſich 
ſtellen, als ob ſie von der franzöſiſchen und engliſchen Kriegshetze 
nichts wüßten; in Einem jedoch haben ihre Theoretiker vollkommen 
Recht: daß nämlich die ungeheuren Rififen eines Krieges und die 
internationale Verflechtung der wirthſchaftlichen Intereſſen, die 
Solidarität der Kulturvölker, eine Kriegserklärung einer euro- 
päiſchen Großmacht an die andere bis zur Unmöglichkeit er- 
ſchweren. Wenn England und Deutſchland, habe ich oft geſagt, 
aus Handelseiferſucht einander bekriegen wollten, ſo wäre Das 
ein eben ſolcher Genieſtreich, wie wenn der Schlächter Müller, der 
des Bäckers Schulze, und der Bäcker Schulze, der des Schlächters 
Müller beſter Kunde iſt, zur Förderung ihres Geſchäftes einander 
die Fenſter einwerfen oder die Häuſer anzünden wollten. Der 
Ueberſeehandel iſt heute nicht mehr Seeraub mit Kriegsſchiffen 
und Kanonen als Werkzeugen, ſondern, gleich allem Auslands» 
handel, der für alle Betheiligten gleich wohlthätige Güteraus⸗ 
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tauſch, den Adam Smith im Auge hatte; er täuſchte ſich nur darin, 
daß er glaubte, ſein Ideal ſei zu ſeiner Zeit ſchon verwirklicht. Alſo 
die Theorie der Pazifiziſten iſt richtig, gilt jedoch, wohlgemerkt, 
nur für die Staaten Mittel- und Weſteuropas, nicht für die Bes 
ziehungen der Kulturwelt zur Barbarei. Was in Europa immer 
noch das Kriegsgeſpenſt heraufbeſchwört, iſt die durch ihre Nieder⸗ 
lage tötlich gekränkte Eitelkeit der Franzoſen und der Stolz der 
Engländer, die ihr unwiederbringlich verlorenes Handelsmonopol 
nicht verſchmerzen können und das Bischen diplomatiſche Diktatur, 
das fie ehedem nur mit Frankreich und Rußland zu theilen hatten, 
während fie jetzt im Deutſchen Reich einen dritten Konkurrenten 
auf dem Hals haben, der mächtiger iſt als jene beiden. Dieſen 
nationalen Stimmungen und Verſtimmungen helfen dann noch 
die bekannten Intereſſenten aller Länder: die Offiziere (ſie ſind 
Berufsſoldaten; und welcher tüchtige Mann verlangt nicht danach, 
ſeinen Beruf auszuüben? Der Friedensdienſt iſt doch nur Vor⸗ 
bereitung) und die übrigen, denen zwar am Krieg ſelbſt nichts 
liegt, wohl aber an den profitablen Rüſtungen und an Kriegs⸗ 
gerüchten: Waffenfabrikanten, Börſenſpekulanten, Zeitungſchrei⸗ 
bern und Diplomaten. Dazu kommt noch der innere Feind, die 
rebelliſche Lohnarbeiterſchaft, zu deren Niederhaltung den Staat⸗ 
erhaltenden ganz Europas die militäriſche Organiſation der 
Völker das unentbehrliche Wittel zu ſein ſcheint und vielleicht auch 
ijt. Aber alle diefe Intereſſen find nicht ſtark genug, den Lenfern 
der Staaten den Entſchluß zu einem militäriſchen Abenteuer ab⸗ 
zuringen; das verhängnißvolle à Berlin des pariſer Straßen- 
pöbels vom Juli 1870 hat ſie gewitzigt. Ein tolles Abenteuer 
würde die Kriegserklärung ſein, denn ſie hätte keinen erkennbaren 
vernünftigen Zweck. Auf eine Gelderpreſſung ſpekuliren, wäre 
das frevelhafteſte und ausſichtloſeſte aller Lotterieſpiele und von 
Eroberungen könnte keine Rede ſein; alle drei Völker wiſſen, daß 
jedes von ihnen bei dem Verſuch, dem Nachbar ein Stück ſeines 
Gebietes zu entreißen, ſich verbluten würde, und ſie begehren ſo 
wenig Provinzen von einander, dak, fie eine ſolche nicht nehmen. 
würden, wenn ſie ſie geſchenkt bekämen; abgeſehen vom elſäſſiſchen 
Stück gelüſtet heute die Franzoſen nicht mehr nach der Rhein- 
grenze. Sollte aber ein Engländer deutſches Land okkupiren 
wollen, ſo würde dieſer Einfall überhaupt nicht auf des Welt⸗ 
theater, ſondern auf die Poſſenbühne gehören. Dazu kommt, daß 
der heutige Durchſchnittseuropäer zwar noch nicht ſo weit iſt, wie 
ihn die Pazifiſten haben wollen, noch nicht mit Thomas Buckle und 
Herbert Spencer den industrial type für den allein menſchenwür⸗ 
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digen und den military type für ein Stück ataviſtiſcher Barbarei 
hält, doch aber auch nicht mehr auf dem Standpunkt der Balkan⸗ 
helden ſteht, die mit der Flinte auf die Welt kommen und das 
Bedürfniß empfinden, von Zeit zu Zeit ein menſchliches Wild 
abzuſchießen, und daß er zu ſehr mit ſeiner Berufsarbeit und 
feiner Häuslichkeit verwachſen ift, um einen Feldzug als ange- 
nehme Abwechſelung zu werthen. Nur wenn in einem der drei 
Eercdaren vet leitè nos Srdarsmann def Werſtcknd verlore over' ein 
Hanswurſt wie Boulanger ans Steuer gelangte, wäre ein Krieg 
zwiſchen ihnen möglich. Ich bin deshalb trotz allem Kriegs- 
geſchrei der letzten Jahre überzeugt, daß der Friede auch nicht 
einen Augenblick ernſtlich bedroht geweſen iſt. 

Wie ſteht es um das Kolonialgeſchäft? Was auch die Pazi⸗ 
fiſten dagegen einwenden mögen: die Kulturvölker haben das 
Recht und die Pflicht, die Naturſchätze der ganzen Erde zu heben 
und die Völker, die in ihrer Heimath ihren Theil der allgemenien 
Wenſchheitaufgabe nicht löſen, zu unterjochen, in Vormundſchaft. 
und Pflegſchaft zu nehmen. Das iſt der Sinn der Rolonijation 
der Tropen und der ſubtropiſchen Länder, ſo weit ſie nicht, wie 
manche Gegenden Amerikas, faſt menſchenleer gefunden und von 
Europäern beſiedelt worden ſind. Die Früchte dieſer Koloniſation 
aber fließen nicht dem Staat zu, der ein ſolches Gebiet erwirbt, 
ſondern der geſammten Kulturwelt. Einzelne Bürger des Staates, 
der ein tropiſches Land in Beſitz nimmt, mögen dort gute Geſchäfte 
machen (was ſie aber auch in den Kolonien anderer Staaten oder 
in Südamerika können; der Deutſche Carlo Schmidt in Braſilien 
erntet auf feinen Plantagen fo viel Kaffee, wie alle Kaffeeplan⸗ 
tagen Afrikas zuſammen ergeben); der Staat ſelbſt hat gar 
keinen Vortheil davon, ſondern nur die koſtſpielige Laſt der Ver⸗ 
waltung und Vertheidigung. Nur eine der engliſchen Kronkolo— 
nien wirft einen Reingewinn ab, Indien, nebſt Egypten, das noch 
nicht Kolonie heißt; und ein zweites Indien oder Egypten giebt 
es nicht. Ob wir Kautſchuk, Kakao und Bananen aus unſeren 
Kolonien wohlfeiler bekommen als aus engliſchen, könnte uns 
Max Rieck einmal ſagen. 

Bei dieſer Sachlage wäre es lächerlich, wenn Europäer wegen 
eines Fetzens Tropenland einander die Köpfe einſchlagen wollten. 
Das Koloniſiren der Tropen iſt ein mit Mühen und Koſten verbun⸗ 
denes nobile officium der Kulturwelt und der Staat, der einen 
Theil davon übernehmen foll, müßte ſich eigentlich von den ande- 
ren Staaten ſchön bitten laſſen. Bisher haben ſich die Staaten 
dazu gedrängt, von der Habſucht einzelner ihrer Unterthanen ge- 
trieben oder aus Eitelkeit und Ehrgeiz; ſo und ſo viele Millionen 
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Quadratkilometer: Das ſchwellt die patriotiſche Bruſt; weshalb 
auch das Metermaß, bei dem ſich die Erwerbungen viel großartiger 
ausnehmen als bei dem praktiſcheren Meilenmaß, ſo beliebt iſt. 
Anders als bei den wilden Ländern liegt die Sache bei den 
Barbarenſtaaten; die können ſo ausgebeutet werden wie Indien 
und Egypten. Werden fie unterjocht, dann kann das Herrenvolk 
durch die Organiſation der Verwaltung und durch Beſteuerung 
aus der Arbeit der Eingeborenen Gewinn ziehen. Werden ſie nur 
bevormundet, dann beutet man fie durch Gewährung oder Aufdrän⸗ 
gung von Anleihen, durch Eiſenbahnbauten, Gründung von Ban— 
ken und induſtriellen Anlagen, Betrieb von Bergwerken aus; 
außerdem zwingt man ſie, Induſtrieerzeugniſſe zollfrei oder gegen 
niedrigen Zoll einzulaſſen. Japan hat ſich emanzipirt; in China 
wird auf dieſe Weiſe noch Geld zu verdienen ſein, aber wahrſchein— 
lich nicht mehr lange, da es die Kraft haben dürfte, ſich auch zu 
emanzipiren. Bleiben die iſlamitiſchen und die Slavenſtaaten 
übrig. Hier hat alfo Rivalität einen Sinn. Doch müſſen wir, ehe 
wir auf dieſes Problem eingehen, noch einer dritten anachroniſti— 
ſchen Einbildung gedenken, ton der die Engländer beſeſſen find 
und mit der ſie die übrigen Nationen, beſonders die Deutſchen und 
die Italiener, angeſteckt haben: die Seeherrſchaft. Ich habe die 
Entſtehung dieſes Phantoms neulich hier in dem Aufſatz „Nah 
und Fernverkehr“ erklärt. Das Weer iſt heute, wie dort gejagt 
wurde, keines Staates Eigenthum mehr, ſondern die gemeinſame 
Fahrſtraße der Nationen. Will man durchaus von einer Sechert, 
ſchaft ſprechen, ſchreibt Archibald Cary Coolidge von der Harvard 
Aniverſität in feinem (bei Ernſt Siegfried Mittler 1908 deutſch 
erſchienenen) Buch „Die Vereinigten Staaten als Weltmacht“, ſo 
beherrſcht die See nicht der Staat, der die meiſten Kriegsſchiffe hat, 
ſondern der die meiſten, beſten und wohlfeilſten Waaren darauf 
verſchickt. (Allerdings ſetzt er hinzu, ſolche ſinnloſen Phraſen ſeien 
nicht ganz ungefährlich; denn die Nationen glichen immer noch 
allzu ſehr den Hähnen, deren keiner es leiden mag, daß der Nach⸗ 
bar lauter kräht als er auf ſeinem Miſt. England übrigens glaubt, 
ſeine Dreadnoughts zu brauchen, nicht des Waarenexports wegen, 
ſondern, weil es in einem Krieg ausgehungert werden kann, was 
einzugeſtehen ſein Stolz hindert; aber Churchill hat es verrathen 
mit dem Wort, das ihm in Deutſchland thörichter Weiſe übel ge⸗ 
nommen worden iſt, die Flotte, die für England ein Lebensbedürf⸗ 
niß ſei, bedeute fürs Deutſche Reich einen Luxus; eine Inſel kann 
ja überhaupt ohne Schiffe nicht exiſtiren.) Dem nüchtern das That⸗ 
ſächliche Erwägenden erſcheint denn auch die Angſt der Defter- 
reicher und der Italiener vor einander und Beider vor den auf 
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einmal fürchterlich gewordenen Knaben Peter und Nikita wegen 
Sperrung der Adria komiſch. Die Sperrung könnte doch nur in 
einem Krieg eintreten; da jedoch die Oeſterreicher und die Italiener 
ſo wenig Luſt und einen vernünftigen Grund haben, gegen ein⸗ 
ander Krieg zu führen wie die Deutſchen und die Engländer, jo 
droht keine Sperrung, und wie immer die Dinge auf der Balkan⸗ 
halbinſel ſich entwickeln mögen: Niemand wird betriebſame Oeſter⸗ 
reicher und Italiener hindern, ſich unter den Balkanvölkern nieder⸗ 
zulaſſen und Geſchäfte zu machen. Den Zugang zum Aegaeiſchen 
Meer, den ſich Oeſterreich durch Annexion eines Landſtreifens zu 
ſichern verſäumt hat, kann es durch Handelsverträge erlangen. 
Kehren wir zu den Iſlamiten zurück. Ihre afrikaniſchen Ge- 
biete ſind vertheilt. Die europäiſche Türkei ſollte nach der Anſicht 
von Lift und Nodbertus an Deutſchland fallen. Das geht nun nicht 
mehr, weil ji das Deutſche Reih von der türkiſchen Grenze zu⸗ 
rückgezogen hat, die Balkanſlaven aber ſelbſtändig geworden find, 
Immerhin iſt in dem ſchwachbevölkerten und wenig civiliſirten 
Land für deutſche Anſiedler und Gewerbetreibende noch Naum und 
ſind ihm ſolche ſogar ſehr nöthig; natürlich werden ſich zunächſt 
Deutſchöſterreicher dieſer zukunftreichen Länder annehmen, werden 
aber reichsdeutſche Brüder, die ihnen dabei helfen wollen, nicht 
zurückweiſen. Ein zweiter Plan Liſts dagegen läßt ſich mit einer 
ſtarken Modifikation vielleicht ausführen. Der Balkan in deut- 
ſchem Beſitz, meint er, bedeute für die Engländer eine Sicherung 
Indiens vor den Ruffen (denen er Oſtaſien als die Stätte anweiſt, 
wo ſie ihren Expanſiondrang befriedigen können). Als zweite 
Sicherung ſollen die Engländer ein aus Egypten und Vorderaſien 
beſtehendes Zwiſchenreich gründen. Egypten beſitzen ſie ſchon und 
in Vorderaſien beginnen ſie ſich einzufreſſen; aber das müſſen ſie 
uns überlaſſen: Deutſchland vermag den Zugang zu Indien noch 
beſſer vor ruſſiſchen Truppen zu ſchützen, als ſie ſelbſt mit ihrer un⸗ 
zulänglichen Landmacht vermöchten, und uns Deutſchen gehört 
dieſes Land, weil wir es brauchen und weil es uns braucht. Daß 
Deutſchland ein Gebiet braucht, in welchem fidh feine überſchüſſige 
Intelligenz bethätigen kann, ohne dem Vaterland verloren zu 
gehen: darin ſtimmen Alle überein, auch der Ruſſenfreund und 
Polenfeind Hötzſch, der, um uns vor einem Konflikt mit Rußland 
zu bewahren, in den „Grenzboten“ mit dem anonymen Verfaſſer 
der Schrift „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg?“ Centralafrika 
als Tummelplatz und Arbeitfeld empfiehlt. Aber wir brauchen 
auch Anſiedlerkolonien. Die Beweiſe fürs Gegentheil habe ich oft 
widerlegt. Der Rückgang der ſtatiſtiſch erfaßbaren Auswanderung 
erklärt ſich daraus, daß die Zuſtände Nordamerikas nicht mehr ver⸗ 
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lockend ſind und daß die Einwanderung immer mehr erſchwert 
wird. Die Tauſende, die als Kellner und in anderen Stellungen in 
London, in Paris leben, die als Stromer Italien und den Orient 
unſicher machen, werden nicht gezählt. Die ſlaviſchen Wanders 
arbeiter brauchen wir nicht darum, weil es an Wenſchen fehlte, 
ſondern nur, weil der Deutſche bei ſchweren und ſchmutzigen Arbei⸗ 
ten und auf dem Dorfe nicht mehr aushält. Freilich finden jetzt die 
meiſten Deutſchen Beſchäftigung; aber was für welche? Hundert⸗ 
tauſende ſind mit unnöthiger oder ſchädlicher bureaukratiſcher 
Schreibarbeit, andere Hunderttauſende mit der Anfertigung von 
überflüſſigen oder verderblichen Luxuswaaren, wieder andere Hun⸗ 
derttauſende mit der Herſtellung von Mordwaffen und Schutzmit⸗ 
teln beſchäftigt, deren Zweckloſigkeit ſchon die nächſte Generation 
erkennen wird. Und was die nützlichen und nothwendigen Ger 
werbe betrifft: trotzdem wir noch in der Hochkonjunktur leben, hat 
allein der paritätiſche Arbeitnachweis der berliner Tiſchler am ſie⸗ 
benten Juni 4660 Mitglieder gezählt, die vergebens Arbeit ſuch⸗ 
ten. Wie lächerlich würde in einem Land, in dem Jeder feinen Acker 
beſitzt, ein Menſch erſcheinen, der auf den verrückten Einfall ge⸗ 
riethe, Arbeitgelegenheit zu ſuchen! Dem Einwand, daß wir keine 
Bauern übrig haben, iſt entgegenzuhalten, daß daran nur die 
Landflucht und der Zudrang zu den Schreiberberufen, zum akade⸗ 
miſchen und halbakademiſchen Proletariat ſchuld ſind, und dem an⸗ 
deren gegenüber, daß Oſtelbien genug Kolonialland enthalte, muß 
daran erinnert werden, daß dort die Koloniſation zu theuer iſt und 
daß ſie nicht ſo weit gehen darf, wie Die um Naumann und Oppen⸗ 
heimer wollen. 

Und wir brauchen Anſiedlerkolonien, weil unſere Volksernäh⸗ 
rung, ja, die Ernährung der Geſammtbevölkerung der Erde gefähr⸗ 
det iſt, wie ich in der „Zukunft“ vom dreiundzwanzigſten November 
1912 nachgewieſen habe. Zwar iſt die Widerlegung des Malthu⸗ 
ſianismus unanfechtbar, die neuerdings Leroy⸗Beaulieu (zu wel⸗ 
chem Zweck, erräth der Leſer) in ſeinem Buch „La Question de la 
Population“ geliefert hat; aber praktiſch gilt ſie doch nur, und zwar 
nur für die nächſte Zukunft, unter der Vorausſetzung, daß ſich die 
Menſchheil über die noch menſchenleeren Länder vertheilt und daß 
überall der Boden rationell bewirthſchaftet wird. Keine dieſer bei⸗ 
den Bedingungen iſt erfüllt. Die Urwälder des öſtlichen Südame⸗ 
rika werden nicht gelichtet, die ſechs Millionen Auſtralier erſchwe⸗ 
ren die Einwanderung in ihren Erdtheil, in Nordamerika und in 
Rußland wird Raubbau getrieben, in den Vereinigten Staaten 
geht unter dem Drucke des Fleiſchtruſts die Farmerei zurück, ſtatt 
fid auszubreiten (nur im Dominion of Canada ſteigt die Getreide» 


76 Die Zufunft. 
r 


produktion noch, weshalb die Engländer durch den geplanten Zoll- 
bund mit Vorzugszöllen für die Kolonien den Produktenüberſchuß 
Kanadas in ihr Land zu leiten verſuchen) und Vorderaſien iſt der 
Verwahrloſung anheimgefallen. Zwar freſſen ſich England und 
Rußland immer tiefer dort ein, aber England hat, ſeit der Reſt ſei⸗ 
ner Freibauernſchaft geſchwunden iſt, keine bäuerlichen Koloniſten 
mehr (was nützt uns Südafrika, da wir die nicht haben, meinte zur 
Zeit des Burenkrieges die Saturday Review; jetzt wird der Vor⸗ 
ſchlag erwogen, Bauern aus dem übervölkerten Indien nach Meſo⸗ 
potamien zu ſchicken, das übrigens für deutſche Bauern weniger in 
Betracht kommt als Kleinaſien und Syrien); und die Nuſſen ver» 
mögen nicht einmal, die Schätze ihres eigenen Bodens zu heben. 
Deutſchland allein iſt fähig und darum berufen, Vorderaſien zu 
koloniſiren. Wenn ſeine Staatsmänner dieſen Ruf ablehnen, ge⸗ 
hören ſie in den Höllenkreis, in dem Dante den Mann fand, che 
fece per viltà lo gran rifiuto (den Papſt Cöleſtin V, der berufen 
war, die Kirche zu reformiren, ſich aber vom Kardinal Gaetano 
einſchüchtern ließ und ſeinen Platz dieſem Unhold räumte, der als 
Bonifaz VIII. den Weg des Verderbens einſchlug). 

Leider iſt es dafür vielleicht ſchon zu ſpät, aus zwei Gründen. 
Erſtens, weil die Verſtädterung und Verfeinerung bei uns on 
ſo weit vorgeſchritten iſt, daß wir ohne gründliche Aenderung des 
jetzt herrſchenden Geſchmacks kaum das erforderliche Menſchen— 
material auftreiben werden. Denn ſo bequem wie in Poſen und 
Weſtpreußen könnte es anatoliſchen und ſyriſchen Anſiedlern. 
natürlich nicht gemacht werden. Dort kommt den preußiſchen. 
Steuerzahlern jeder Anſiedler 8000 und jede Anſiedlerfamilie 
45 000 Mark zu ſtehen (725 000 000 dividirt durch 92 000 und durch 
16 000; reines Geſchenk ift das Geld allerdings nicht, da es ſich 
ja mit 2 Prozent verzinſt). Dazu wären Männer nöthig von der 
Art der Pioniere, die Nordamerika und das Kapland beſiedelt 
haben, Hinterwäldler, die in Blockhäuſern haufen, Menſchen, wie 
der Bauer Strepfiades, dem nur wohl ift, wenn er „jo recht in 
Speck und Dreck“ im Stall und auf dem Acker ſchuften kann. (In 
den „Wolken“ hat Ariſtophanes ein Karikaturbildchen unſerer 
heutigen Situation gemalt. Des Strepſiades verzärteltes 
Söhnlein, das der feinen ſtädtiſchen Mutter nachſchlägt, wird Ka⸗ 
valier, verthut das Geld mit Rennpferden, ſtürzt den Vater in 
Schulden; Dieſer giebt ſein Pheidippidion zu den Sophiſten in 
die Lehre, damit fie ihn lehren, wie man Me Gläubiger betrügen 
könne. Der Burſche lernt aber nur, daß der waltende und die 
Sünde ſtrafende Zeus von der blinden Naturkraft, dem „König 
Umſchwung“ entthront ift und daß es keine Pflichten mehr giebt, 
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weshalb man ſeinen Vater prügeln dürfe; der Vater aber wird 
wüthend und zündet den Sophiſten ihre „Denkerbude“ über dem 
Kopf an.) Zu ſpät vielleicht auch darum, weil uns die Fran⸗ 
zoſen und die Engländer ſchon zu viel Wind aus den Segeln ge⸗ 
nommen haben. Vortreffliche franzöſiſche Ordensſchulen (der 
Antiklerikalismus ift den Staatsmännern Frankreichs kein Aus⸗ 
fuhrartikel) haben die Anatolier, die Syrier daran gewöhnt, in 
Frankreich die verkörperte Kultur Europas zu ſehen, und von den 
Engländern wird die Ent- und Bewäſſerung Meſopotamiens nach 
einem Plan unternommen, den Sir William Willcocks, der 
Schöpfer des Wunderwerks von Aſſuan, ausgearbeitet hat; mit 
nebelhaften überſeeiſchen Projekten beſchäftigt, haben unſere Poli⸗ 
tiker gefliſſentlich den Blick abgewendet von dem auf dem Land⸗ 
weg erreichbaren und darum uns durch die geographiſche Lage 
zugewieſenen Kolonialgebiet. 

Hoffen wir trotzdem, daß fid das Verſäumte noch nachholen 
läßt. Ueber die Form, in der das Reich jene Gebiete in Befit. 
zu nehmen hätte, brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen. 
Wo ein Wille, da ift auch ein Weg. Fit das neue Deutſche Reich 
als ein vordem noch niemals dageweſenes Gebilde entſtanden, 
ſo wird ſich auch für eine levantiniſche Dependenz die geeignete 
ſtaatsrechtliche Form finden. Der Sultan braucht nicht abgeſetzt 
zu werden. Mit dem Plan, die Türkei als eine Schutzwehr 
Deutſchlands gegen die vermeintlich von England drohende Ge— 
fahr zu ſtärken, ſind unſere Türkenfreunde kläglich hineingefallen; 
und in Aſien wird der Sultan mit ſeinen Arabern, Syrern, 
Kurden, Armeniern ſo wenig fertig werden, wie er diesſeits des 
Bosporus mit feiner Rajah fertig geworden ift. Er wird ganz 
zufrieden ſein, wenn ihm der deutſche Oberherr eine ähnliche 
Stellung ſichert, wie ſie die indiſchen Maharadſchas unter eng⸗ 
lichem Schutz einnehmen; von hier aus könnte er dann auch ſeines 
Amtes als geiſtlicher Beherrſcher aller gläubigen Moſlim in aller 
Ruhe walten und neben ihm könnte, unter deutſchem Schutz, der 
Schah die Schiiten regiren. 

Gewiß wird gegen ein ſolches Unternehmen Rußland ſo 
energiſch proteſtiren, daß eine kriegeriſche Auseinanderſetzung mit 
dem Nachbar unvermeidlich werden dürfte. Aus dieſem Grund 
ift ja bisher immer jeder Hinweis auf eine mögliche Rolonifation 
Anatoliens als ein halbes Staatsverbrechen behandelt worden. 
Aber durch den Bau der Anatoliſchen Bahn hat man ſich doch 
genöthigt geſehen, zuzugeſtehen, daß wir wenigſtens wirthſchaftliche 
Intereſſen da drunten haben, und hier und da wagt man auch, 
durchblicken zu laſſen, daß ſich, wie Englands Praxis beweiſt, das 
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Politiſche vom Wirthſchaftlichen nicht reinlich ſcheiden läßt. In 
der letzten Balkankriſe iſt vom Anwachſen der Slavenmacht ſo viel 
die Rede geweſen, daß ſich unſere Politiker an den Gedanken 
eines Krieges gegen öſtliche Nachbarn ſchon gewöhnt haben; iſt 
doch die große Wehrvorlage vom Reichskanzler, vom Kriegs⸗ 
miniſter und (privatim) vom Feldmarſchall von der Goltz haupt 
ſächlich mit der durch den Balkankrieg geſchaffenen Lage begründet 
worden. And mit einer Gefahr im Oſten kann nur die von Ruh- 
land drohende gemeint ſein. 

Eine imperialiſtiſche engliſche Wochenſchrift, The Outlook, 
hat ſeit Monaten auf den Machtzuwachs hingewieſen, den die 
jüngſten Ereigniſſe dem Zarthum beſchert haben, und müht ſich, 
nachzuweiſen, daß England mit dem Untergang bedeoht ſei, wenn 
Deutſchland niedergeworfen, Oeſterreich aufgetheilt, Polen jeder 
Hoffnung beraubt fein, Rußland bis an die Oder, Frankreich bis an 
den Rhein herrſchen werde. Nußland iſt die von Deutfchen (der rein 
deutſchen Dynaſtie und der Intelligenz baltiſcher und eingewan⸗ 
deter Deutſchen) gegen Deutſchland organiſirte Slavenmacht. Die 
deutſchen Organiſatoren haben vollbracht, was ſich mit einigen 
Dutzend Willionen Wenſchen von der aus der ruſſiſchen Literatur 
und den Mittheilungen fo zuverläſſiger Beobachter wie Sir Donald 
Madenzie Wallace bekannten Eigenart machen ließ; fie haben 
eine prachtvolle Großmachtfaſſade gebaut und ſie mit einer klugen 
Diplomatie, einer geſchickt geleiteten Finanzwirthſchaft und einer 
gewaltigen Armee geſtützt. Die ruſſiſche Pſyche vermochten fie nicht 
umzubilden und darum die wirthſchaftliche und Kulturgrundlage 
des modernen Großſtaates, zu der vor Allem eine ehrliche Ver- 
waltung gehört, nicht zu ſchaffen. (Maſaryk verſucht im Waiheft 

von Ernſt Horneffers Zeitſchrift „Die Tat“ das Aneuropäiſche der 
ruſſiſchen Eigenart daraus zu erklären, daß Rußland noch im 
Mittelalter ſtecke. Was der unklare Begriff Mittelalter nicht 
Alles erklären foll! Die Deutſchen, Italiener, Engländer, Fran⸗ 
zoſen ſind im ſogenannten Wittelalter ganz andere Kerls geweſen 
als die heutigen Ruffen find; jede dieſer Nationen hat eine eigen- 
thümliche, von der ihrer Nachbarn verſchiedene, höchſt werthvolle 
Kultur geſchaffen. Die Ruſſen werden, jo lange fie bleiben, was 
ſie heute noch ſind, niemals Kulturgüter ſchaffen.) Durch Ex⸗ 
tenſion ſuchen die deutſchruſſiſchen Staatsmänner die fehlende 
Intenſität, die Schöpferkraft, zu erſetzen. Ein ungeheures Gebiet 
haben ſie zuſammengerafft und ſie ſpüren noch nichts von Sätti⸗ 
gung. Schon fürchten die Skandinaven, das ruſſifizirte Fin- 
land und die dort angelegten unrentablen, darum als militäriſch 
zu deutenden Bahnen würden als Brücken nach Schweden benutzt 
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werden, und es ijt nicht abzuſehen, warum der unerſättliche Aus- 
dehnungdrang am Niemen und an der Weichſel Halt machen 
ſollte. Ob die jetzt gute Finanzlage Rußlands als Symptom 
eines wirthſchaftlichen Aufſchwunges gedeutet werden darf, ob die 
eingeleitete Agrarreform ihr Ziel erreichen wird, kann man heute 
noch nicht wiſſen; ſollte es ſo ſein, ſo würde die Gefahr erhöht; 
die Möglichkeit mahnt alfo, die unvermeidliche Auseinander- 
ſetzung zu beſchleunigen. Die Niederwerfung Rußlands hätte 
zugleich die Wirkung, daß deutſche Intelligenz und deutſches 
Kapital reichlich in Rußland einſtrömen. Das deutſche Kapital 
würde nicht, wie das franzöſiſche, auf Kriegsrüſtungen und kriege⸗ 
riſche Unternehmungen, ſondern auf Bodenmeliorationen und in⸗ 
duſtriellc Anlagen verwendet werden, den Bodenertrag erhöhen 
und fo den Ruffen ſelbſt und der ganzen Kulturwelt nützen. 
Worin beſteht denn die durch den Balkankrieg herbeigeführte 
Aenderung der Lage, die von den Franzoſen allein als Beſſerung, 
von den Politikern anderer Staaten als Verſchlimmerung aufge⸗ 
faßt wird? Darin, daß einige ſlaviſche Kleinſtaaten erſtarkt find, 
von denen angenommen wird, daß ſie in einem Krieg Rußland 
gegen die zwei deutſchen Reiche Heeresfolge leiſten würden. Da⸗ 
mit iſt für Oeſterreich und das Deutſche Reich der den Weſtſlaven 
gegenüber innezuhaltende Kurs klar vorgezeichnet: dieſe Slaven 
müſſen für uns gewonnen werden. Das iſt nicht übermäßig ſchwer. 
In der Debatte des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes über die 
auswärtige Politik im Mai erklärte Dr. Koroſec, der Sprecher der 
Slovenen: „Die Südſlaven der öſterreichiſch-ungariſchen Monar⸗ 
chie gravitiren nicht nach außen und ſuchen ihr Heil nicht jenſeits 
der Grenze“; und der tſchechiſche Radikale Dr. Soukup ſprach: 
„Wir leben in Oeſterreich und wir wollen Oeſterreich. Denn wir 
wiſſen, daß wir Tſchechen als ein Kleinſtaat zur Ohnmacht verur⸗ 
theilt ſein würden, und wir wollen im Zeitalter des Weltverkehrs 
einem großen wirthſchaftlichen Gebilde angehören.“ Der Haupt- 
fehler der öſterreichiſchen Politik im Balkankrieg iſt meiner Anſicht 
nach geweſen, daß ſie mit ängſtlicher Nörgelei die Fortſchritte der 
Serben zu hemmen ſuchte, ſtatt ſie durch deutlich erkennbares 
Wohlwollen zu fördern. An der Thatſache, daß die Halbinſel fort⸗ 
an den Slaven und den Griechen gehört, ließ ſich nichts mehr än⸗ 
dern und die Gefahr eines Aufſtandes und Abfalls der öfter- 
reichiſchen Serben könnte, wenn ſie drohte (was, wie aus den eben 
erwähnten Bekenntniſſen von Slavenführern hervorgeht, gar nicht 
der Fall iſt) nicht durch die Schwächung der unabhängigen Serben 
abgewendet werden, ſondern nur durch eine ſolche Behandlung der 
öſterreichiſchen Serben, daß Dieſe keine Urſache haben, ihre unab⸗ 
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hängigen Volksgenoſſen zu beneiden. Sich unter den Balkanſla⸗ 
ven Freunde zu machen, wird Deiterreich noch genug Gelegenheit 
“goen. Vie deülrurakoeit, dre Veſterrelch in Bösnien geleiſtet hat, 
werden ja die unabhängigen Völker ſelbſt leiſten müſſen, aber öſter⸗ 
reichiſches Kapital und öſterreichiſche Intelligenz werden ſie dabei 
nicht entbehren können. Heſterreichiſch aber ift in dieſem Bu- 
ſammenhang gleichbedeutend mit Deutſch, weil das Deutſchthum 
Oeſterreichs Kopf ift, die Slaven meiſt nur ausführende Hände find. 
Schon ehe ich in der „Zukunft“ den Hinweis Bismarcks auf die 
deutſche Reichsverfaſſung als ein Vorbild für die öſterreichiſche 
Balkanpolitik geleſen hatte, ſchien es mir als das Natürlichſte, daß 
Oeſterreich danach ſtreben müſſe, das Haupt eines Balkanbundes 
zu werden. Die Herrichaft des engherzigen Agrarierthums freilich, 
das ſerbiſches Vieh nicht nach Wien hinein laſſen will, muß ge⸗ 
brochen werden, wenn Leſterreich zeitgemäße Weltpolitik treiben 
ſoll, wie denn überhaupt die Zeit der zollpolitiſchen Krähwinkelei 
abgelaufen iſt. Schutzzölle haben heute, wo Naturwiſſenſchaften. 
und induſtrielle Technik das Gemeingut aller Völker geworden 
ſind, keinen Sinn mehr; und der Landwirthſchaft Mitteleuropas 
kann nicht durch Schutzzölle das Daſein geſichert werden, ſondern 
nur durch Herftellung eines großen, ji ſelbſt genügenden Wirth- 
ſchaftgebiets, das keiner Lebensmitteleinfuhr mehr bedarf. Den 
Anfang muß die Zolleinigung zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
Leſterreich machen, wodurch zugleich die Schnittwunde von 1866 
geheilt wird; denn dynaſtiſche Rückſichten dürfen die Einigung 
aller Deutſchen nicht auf die Dauer verhindern. Dann müſſen die 
Schweiz und die Niederlande einbezogen werden, die ſich vorläufig 
vor dem Deutſchen Reich fürchten, weil Preußen durch die unge⸗ 
ſchickte Behandlung der Bewohner feiner „Oſt⸗, Nord- und Weſt⸗ 
marken“ alle Nachbarn erſchreckt. Mit den Skandinaven zu- 
ſammen, die ſich vor Rußland fürchten und die als Germanen und 
edelſte Kulturvölker zu uns gehören (gegen das aſiatiſche Rußland 
muß überhaupt das geſammte Europa, die alte Hälfte der Kultur- 
welt, zuſammenſtehen) und nach Angliederung des Balkans und 
Vorderaſiens haben wir dann ein Gebiet, dem die Autarkie ge- 
ſichert iſt, das ſich neben Amerika, England, Rußland und China 
ſehen laſſen kann; die jetzigen ſogenannten Großmächte Europas 
ſind ja doch, außer England und Rußland, nach dem heutigen 
Maßſtabe nur Kleinſtaaten. Von den Ausſichten, die ſich zunächſt 
für Oeſterreich eröffnen, iſt Niemand weniger erbaut als die Mag⸗ 
paren. Einer ihrer Profeſſoren empfiehlt die Gründung eines pan- 
turaniſchen Bundes als Gegengewicht gegen den Panſlavismus. 
Der wird den Herren wenig nützen. Die Slaven in Trans werden 
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das Recht ihrer Zahl zur Geltung bringen, die Deutſchen werden 
ſich, wenn ſie den Kopf oben behalten, als Leiter der Slavenſchaft 
behaupten (erft recht, wenn eine engere als die bisherige Einigung 
zwiſchen den öſterreichiſchen und den Reichsdeutſchen hergeſtellt 
ſein wird) und die ungariſche Gentry, deren Mißwirthſchaft jetzt 
offenbar geworden ift, wird ihre Rolle ausgeſpielt haben. 

Das Selbe wie für die Serben gilt nun natürlich auch für die 
Polen. Dieſer Zweig der Weſtſlaven hatte bisher am Wenigſten 
Anlaß und Neigung, fih unter ruſſiſche Führung zu ſtellen (Ruß⸗ 
land, meint C. CR., gehört zu Aſien, wir Polen find Weſtler, 
Europäer); jetzt aber iſt Gefahr im Verzug, weil ihn der Kultur— 
kampf und die Ausnahmegeſetze uns zum Feinde gemacht haben 
und deshalb in Rußland eine ſtarke Strömung für die Verſöhnung 
mit Polen entſtanden iſt. Polen wie S. von Turno, deſſen Schrift 
„Zum Enteignungprojekt“ Aufſehen erregt hat, betheuern (ob 
aufrichtig, mag dahingeſtellt bleiben), daß ſie die Wiederherſtellung 
Polens für einen unrealiſirbaren Traum halten und daß, wenn 
dieſer Traum wider Erwarten dennoch verwirklicht werden ſollte, 
das neue Königreich auf den Umfang des ruſſiſchen Antheils be- 
ſchränkt bleiben und an die Abreißung unſerer polniſchen Provin— 
zen nicht gedacht werden würde. Aber die WiederherſtellungPolens 
iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich. Rußland leidet an einer inne- 
ren Gährung, die ſich jeden Tag zu einer neuen Revolution ſteigern 
kann, in der den Ruthenen, Polen, Balten, Finen die Befreiung 
vom ruſſiſchen Joch nicht allzu ſchwer werden würde. Im Mai hat in 
einer Dumaſitzung der Sprecher der Oktobriſten, der gemäßigten 
und loyalen Verfaſſungpartei, das allgemeine Urtheil über die 
Polizeiwirthſchaft von heute in die Worte zuſammengefaßt: 
Schlimmer als unter Plehwe! Ein polniſcher Kleinſtaat aber 
würde mit einer vernünftigen Verfaſſung und einer tüchtigen 
Dynaſtie (es müßte eine deutſche ſein; denn nur unter deutſcher 
Leitung proſperiren die Völkchen Halbaſiens) ſchon lebensfähig 
fein, weil auch in Rußland die Polen ſich wirthſchaftlich heraus- 
arbeiten, nach Bildung ſtreben und ihre unter ungünſtigen Ver- 
hältniſſen erworbenen Charakterfehler abzulegen bemüht ſind. 
Man könnte als Erklärungsgrund und Entſchuldigung für die 
preußiſche Polenpolitik annehmen, die preußiſchen Staatsmänner 
hätten dieſe Eventualität ſchon vor dreißig Jahren ins Auge ge⸗ 
faßt; doch ſolche Entſchuldigung würde bei genauerem Zuſehen in 
die härteſte Verurtheilung umſchlagen, denn es gilt ja dann das 
Selbe, was von der öſterreichiſchen Serbenpolitik geſagt worden 
iſt: die preußiſchen Polen müſſen ſo geſtellt werden, daß ſie keine 
Arſache haben, ihre Brüder in neuen Königreich zu beneiden; und 
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ſehr beneidenswerth würden die auch wirklich nicht ſein, denn ihr 
neuer Staat würde mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
und an vielen Gebrechen leiden; er würde, gleich allen Weſt⸗ 
ſlavenſtaaten, deutſcher Hilfe und deutſchen Schutzes bedürfen. 

Dem Gründer des Deutſchen Reichs darf man es nicht übel 
nehmen, daß er ſtatt des polenfreundlichen nach Möglichkeit den 
ruſſenfreundlichen Kurs innegehalten hat. (Im Juni 1892 be⸗ 
richtete in der Neuen Freien Preſſe ihr Herausgeber über eine 
Unterredung, die er mit dem „auf der Hochzeitreiſe“ in Wien 
weilenden Altreichskanzler gehabt hatte. Bismarck bedauerte, daß 
der Draht nach Nußland geriſſen ſei, zum Theil durch die Schwen⸗ 
kung der preußiſchen Regirung in der Polenpolitik.) Die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung hatte den Deutſchen zwei großmächtliche Dy⸗ 
naſtien und Franzoſen als Grenznachbarn beſchert und für die 
Operationen, die nothwendig waren, wenigſtens den größten Theil 
Deutſchlands kampffähig zu machen, mußte durch Gefälligfeiten, 
die wohlwollende Neutralität Rußlands erkauft werden. Dazu 
kam, daß Bismarck ſein Werk beſtändig von franzöſiſch-polniſch⸗ 
klerikalen Ränfen bedroht ſah. (Wie weit dieſe Ränke Wirklichkeit 
waren, wie weit ihm nur von feiner Diplomatenphantaſie vorge- 
ſpiegelt wurden, vermag ich nicht zu beurtheilen.) Daß aber die 
maßgebenden Politiker mit Begeiſterung in den polenfeindlichen 
Kurs einſchwenkten, erklärt ſich aus dem Umſtande, daß die Polen. 
römiſche Katholiken find, Rußland dagegen feine römiſchen Katho⸗ 
lifen unterdrückt. Da Bismarcks große Rede vom achtundzwan⸗ 
zigſten Januar 1886 nicht die Spur einer hinreichenden Be⸗ 
gründung von Maßregeln „zum Schutz der deutſch⸗ nationalen 
Intereſſen in den öſtlichen Provinzen“ enthielt, die hakatiſtiſche 
Phraſeologie aber damals noch nicht erfunden und verbreitet war, 
konnte ſich, abgeſehen von den wenigen Eingeweihten, Niemand 
die ungeheuerlich erſcheinende Aktion erklären und Windthorſt 
meinte, wahrſcheinlich fei es das von dem verunglückten Kultur- 
kampf her ſtecken gebliebene Gift, das in dieſer Vorlage heraus⸗ 
fahre. Es giebt nichts, was die geſcheiteſten Leute ſo dumm macht 
wie ein aus Haß geborenes Vorurtheil. Wie in der Balkanfrage 
alle „Aufgeklärten“ Europas die dupes ihres Chriſtenthumhaſſes 
geworden jind*), jo waren die konſervativen, freikonſervativen 


*) Als die Italiener nach Tripolis dampften, wurde ihre „Bar⸗ 
barei“ fogar in einer angeſehenen Monatsſchrift gegeißelt, deren Her= 
ausgeber nichts weniger iſt als ein Bonze des Atheismus; in den 
höchſten Tönen beſang der Verfaſſer der Philippika die der chriſtlichen 
weit überlegene Kultur und Humanität der Mohammedaner. Es iſt 
hier nicht der Ort, den Iſlam und das Chriſtenthum auf ihre Kultur- 
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und nationalliberalen Herren bei der Kriegserklärung an die 
Polen die dupes ihres Katholikenhaſſes. 

Umſchwenken in der Polenpolitik: Das ift alfo die Grunde 
bedingung einer vernünftigen Auslandspolitik. Dieſe muß im⸗ 
perialiſtiſch ſein, wie der wenig zutreffende und vielfach falſch an⸗ 
gewendete Modeausdruck lautet. Gemeint iſt damit, daß jedes ge⸗ 
ſunde Volk nach ſo viel Bodenraum ſtrebt, wie es für ſeine Kopf⸗ 
zahl und Kraft braucht. Der „Imperialismus“ der Nordamerikas 
ner und der Ruffen ift Anſinn, weil Beide noch weit davon ente 
fernt find, ihren eigenen Boden bewältigt zu haben (die Nords 
amerikaner noch weiter als die Ruffen; deren Expanſiondrang 
kann übrigens dadurch die weltgeſchichtliche Berechtigung erlan⸗ 
gen, daß fie in der Mandſchurei und der Mongolei einen Schutz 
wall Europas gegen die gelbe Naſſe aufrichten). Auch für die 
Franzoſen iſt Expanſion keine Daſeinsbedingung; ſie brauchen, 
dank ihrer neomalthuſiſchen Praxis, Kolonien nur zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Eitelkeit und als Tummelplatz für ihre unruhigen 
Köpfe. Dagegen iſt der deutſche Imperialismus eben ſo berechtigt 
und nothwendig wie der engliſche. Das Wißverhältniß unſerer 
Bodenfläche zu unſerer Kopfzahl und Volkskraft und die militä⸗ 
riſche und wirthſchaftliche Mißgeſtalt des neuen Deutſchen Reiches 
ſind ſo auffällig, daß uns kein Menſch in der ganzen Welt für 
ſaturirt hält und Niemand den Betheuerungen unſerer Friedens⸗ 
liebe Glauben ſchenkt. Was auch die Antimalthuſianer ſagen 
mögen: Uebervölkerung erzeugt unfehlbar einen Konkurrenz⸗ 
kampf, der mit Charakter verderbenden Mitteln geführt wird, und 
WMaſſenelend. Das engliſche ift bekannt. Um Belgien ſteht es nicht 
beſſer. (Im Jahr 1890 petitionirten deutſche Fabrikanten um Er⸗ 
höhung des Eingangszolls auf Leinengarn wegen der belgiſchen 
Konkurrenz, die fünfjährige Kinder vierundzwanzig Stunden lang 
ununterbrochen zu arbeiten zwinge.) Und auch bei uns iſt der 
Daſeinskampf nicht mehr der ſchöne, adelnde Kampf gegen eine 
ſpröde Natur, ſondern der häßliche, unlautere Konkurrenzkampf 
zwiſchen Menſchen mit widerwärtiger Reklame; eine Hundebal⸗ 
gerei um den Knochen eines Aemtleins, einer Kundſchaft, einer 
Arbeitſtelle. Die Zeit, wo Jeder als neidloſer Ackerbauer von 
ſeiner Scholle lebte, iſt für immer vorbei. Ein Theil mußte vom 


werthe zu prüfen; und daß der gemeine Türke das Lob verdient, das 
Viele ihm ſpenden, beſtreite ich nicht; aber die Urſachen des unver⸗ 
meidlichen Zuſammenbruches der Türkei lagen ſo offenbar vor aller 
Welt Augen, daß die Blindheit der Politiker dagegen nur aus ihrem 
Vorurtheil für alles Nichtchriſtliche erklärt werden kann. 
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Boden weggedrängt und zum Gewerbebetrieb gezwungen werden, 
damit ſich in Induſtrie und Handel, in Wiſſenſchaft und Technik 
und einem komplizirten Geſellſchaftbau höhere Civiliſation und 
höchſte Kultur entfalten konnte. Aber dieſer Prozeß hat gleich 
jedem Entwickelungprozeß ſein Optimum und ſein Maximum; das 
erſte iſt bei uns überſchritten und wir nähern uns dem zweiten. 
Anſere Naturgrundlage ift zu ſchmal geworden und die ergänzende 
künſtliche Grundlage der Papierwerthe kann jeden Tag zuſammen⸗ 
brechen. Wir haben, dank der preußiſchen Polizei, keine Slums 
wie London und Wancheſter, aber genug Keller-, Boden- und Hof- 
wohnungen, in denen Arbeiter-, Kleinbürger- und Beamtenkinder 
verkümmern. Neben ſie und neben die allgemeine Unzufriedenheit 
ſtelle man die glücklichen Argentinier, die der Feldmarſchall von 
der Goltz im Bericht über feine Reife beſchrieben hat, dieſe frohen 
und ſtolzen Menſchen, die ſich auf ihrer weiten Ebene ausbreiten 
können und von denen keiner zu verkümmern braucht. 

Iſt einmal der richtige Kurs eingeſchlagen, dann werden 
unſere Offiziere nicht mehr mit der gräßlichen Redensart gepeinigt 
werden, ſie ſeien da, den Frieden zu erhalten, alſo ſich ſelbſt den 
Zugang zur Ausübung ihres Berufes zu ſperren; ſie werden 
dann offen, frei und ſtolz verkünden dürfen: Unfere hohe Auf⸗ 
gabe ijt, für den Nachwuchs unſeres Volkes Raum zu ſchaffen 
und an der Sicherung des Kulturweltbedarfes zu arbeiten. 

Hat dagegen die Negirung nicht die Abſicht, dem Zarthum 
auf dem Balkan und in Vorderaſien entgegenzutreten, hegt ſie 
keine Beſorgniß vor Eroberungsgelüſten Rußlands und iſt ſie ent⸗ 
ſchloſſen, nach wie vor dem öſtlichen Nachbar durch Bekämpfung 
der Polen und durch die Ausweiſung von ruſſiſchen Nevolutio⸗ 
nären gute Dienſte zu leiſten, dann hatte die große Wehrvorlage, 
die völlig berechtigt iſt, wenn die Dinge ſo liegen, wie ich ſie be⸗ 
ſchrieben habe, keinen Sinn; fie ermangelte völlig der Be- 
gründung und mußte vom Reichstag einmüthig a limine zurück⸗ 
gewieſen werden. Unfere Offiziere aber bleiben dann, was fie 
die letzten vierzig Jahre geweſen find: Nachtwächter zur Be- 
hütung eines Friedens, den kein Menſch in der ganzen Welt 
bedroht; denn die Franzoſen denken nicht ohne ruſſiſche Hilfe, 
die Engländer überhaupt nicht an Krieg. Die Nuſſen aber werden 
fih hüten, einen Krieg anzufangen, um den Franzoſen zum El- 
ſaß zu verhelfen; ſie pflegen die Freundſchaft mit Frankreich, 
weil ſie deſſen Kredit brauchen und weil ſie den natürlichen Aus⸗ 
dehnungdrang des deutſchen Volkes fürchten müſſen. 

Neiſſe. Dr. h. c. Karl'Jentſch. 
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ER Volkszahl wählt in Rußland wie in keinem europäiſchen 
Staat; und die Zeit, wo dieſes Wachsthum ähnlich abnehmen 
könnte wie in Europa, liegt in nebelhaften Fernen.**) 

Doß das Uebergewicht des Zarenthums im eigenen Lande durch 
ſtaatliche Lostrennung der nichtruſſiſchen Völker vom Reich einmal 
gebrochen werden könnte (woran Gumplowicz denkt), iſt ein ſchöner 
Traum, der bei dem ſiegreichen Fortſchreiten der Nuffifizirung recht 
wenig Ausſicht auf Verwirklichung hat. Denn unheimlich iſt die 
Kraft dieſes immenſen Volkskörpers; ſie reicht vollauf hin, um den 
fernen Oſten und den Weſten ſtändig in Athem zu halten. Keine 
Kriegsniederlage vermindert fie merklich. Die ausgedehnteſte Korrup⸗ 
tion in der Verwaltung, ein beliebter Gegenſtand für den Spott der 
Weſteuropäer, ift dem Nuſſenthum keine Gefahr, die zu Zerſetzung 
und Kataſtrophen führen könnte. Da ſie ſeit undenklichen Zeiten ge⸗ 
übt wird, hat das öffentliche Leben Rußlands, fo zu fagen, eine Art 
Immuniſirung dagegen erlangt und die Zähigkeit des Mongolismus 
überſteht auch dieſe Probe ohne tiefgreifende Erſchütterung. So ſteht 
Rußland, der ſchlimmſte Feind des Europäerthums, mit wachſamem 
Auge im Often, immer bereit, feine Schaaren wieder gegen den Welten 
zu ſchicken, wenn es gerufen wird oder ſich gerufen fühlt, um Allem 
Helfer zu fein, was mitten in Europa antieuropäiſch heißt. Der aus⸗ 
ſichtloſe Verſuch, gegen den Often vorzudringen, wird wohl vom pers 

*) „Völker, Vaterländer und Fürſten; ein Beitrag zur Entwide- 
lung Europas“: ſo nennt Herr Karl Techet das Buch, das er im mün⸗ 
chener Verlag von Lothar Joachim erſcheinen läßt; das, weil es befon- 
ders ausführlich Oſteuropa behandelt, in eine der Aufnahme günſtige 
Stunde fällt und dem hier deshalb Bruchſtückchen entnommen werden. 
Das Vorwort des lehrreichen Bandes ſchließt mit den tapferen Sätzen: 
„Meine Anſchauungen können abgeurtheilt werden, nicht aber das 
Feſthalten einer Idee, deren Quell die angeborene Denkart mit ihrer 
Erkenntniß von Gut und Nützlich ift. Dem treu geblieben zu fein, be- 
ruhigt über manchen Nachtheil, der die Perſon trifft, wenn ihre Sache 
gegen den Strom von öffentlicher Gunſt, Macht und Gewalt aushar- 
ren muß.“ Das Buch iſt vor dem Balkankrieg geſchrieben worden. 
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Bewohner am Anfang des neunzehnten i Ergebniſſe der letzten 
Jahrhunderts in Millionen Volkszählungen 

Rußland . 7 113,9 
England „„ 13 45 
Deutſchla dz. . 2 64 
Oeſterreich⸗- Ungarn . 22 53 
Frankreichchc e . 29 39 

Italien 20 34,3 

Spanien . . s... B 19,9 
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einigten Weſten nie wieder unternommen werden. Tolſtoi feiert dieſe 
Niederlag unter dem Korſen; aus ihm ſpricht die ruſſiſche Volksſeele: 
Wir Ruſſen, wir Mongolen immerzu und überall gegen Euch Euro— 
päer! Muß Europa nicht Alles ſegnen, was ſolche Feinde ſeiner un— 
geſtörten Entwickelung fern hält, und Bewegungen verwünſchen, die 
dem Ruſſenthum zu geiſtigem Einfluß auf europäiſchem Boden ver- 
helfen wollen? i 

Die europäiſchen Slaven haben heute noch viele Feinde und 
Gegner. Denen liefern ſie die Baſis zu ſchwerſter Anklage, wenn der 
Neoſlavismus als eine Brüderſchaft gepredigt wird, die von der bal- 
tiſchen Küſte bis an die Adria reicht. Auf dem erſten Panſlaviſchen 
Kongreß iſt der ſchöne Ruf gefallen: „Lieber die ruſſiſche Knute als 
die deutſche Freiheit!“ Sollen wir daran erinnert werden? Was 
wollen dieſe Männer heute? Sich losreißen von Europa und um 
eines unſicheren Schlagwortes willen ihre beſten Errungenſchaften in 
den Dienſt des europäiſchen Erbfeindes ſtellen? Der Neoſlavismus, 
mag er noch fo febr feine unpolitiſche Richtung betonen, bleibt in 
feinen letzten Zielen antieuropäiſch, jo lange er in den Ruffen feine 
mächtigſte und unentbehrlichſte Stütze ſieht“); und Die in feinem 
Namen Wallfahrten nach Petersburg unternehmen, ſind Hochver— 
räther an der europäiſchen Kultur und Civiliſation, Männer, die das 
Nationalgefühl der Weſteuropäer mißbrauchen und entwerthen. 

Zum Glück find die beſten und reifſten der Weſtſlaven, allen 
voran die vorzügliche tſchechiſche Nation, nicht blind gegen die zweifel⸗ 
haften Seiten des Neoſlavismus. Außerdem giebt es unter den Gla- 
ven ſo viele Spaltungen und unüberbrückbare Gegenſätze, daß die 
neue Bewegung daran noch genug Hemmung findet, wobei es eine 
beſonders günſtige Konſtellation ift, daß ſich gerade die Polen als un⸗ 
verſöhnliche Feinde zwiſchen Rußland und unſer Weſteuropa ein- 
ſchieben. Noch iſt die ärgſte Gefahr von Europa fern. Es giebt keine 
Ruffifizirung außerhalb des ruſſiſchen Reiches, keinen nennenswerthen 
Zufluß ruſſiſchen Blutes in die weſteuropäiſchen Völkerfamilien. Den⸗ 
noch hätten die ſich als ſlaviſch, germaniſch und romaniſch bezeichnen= 
den Nationen des Weſtens alle Urſache, das Ruſſenthum zu ſcheuen, 
um ſich über allen Wechſelfällen der Politik und ephemeren Bünd- 
niſſen von Diplomaten und Pynaſtien als jene geiſtige Einheit zu 
fühlen, die ſie nach ihrer geſammten Kultur und Geſchichte ſind. 


*) Wenn etwa die Balkanſlaven noch immer vom ruſſiſchen Be⸗ 
freier reden, ſo muß deutlich geſagt werden, daß ſie ihre jetzigen kul⸗ 
turellen Fortſchritte, ihre geiſtige Emanzipation in erſter Linie Weſt⸗ 
europa verdanken. Welche fremden Sprachen findet man unter den 
gebildeten Südſlaven am MWeiſten verbreitet? Etwa das Ruſſiſche? 
Nein; ſondern zunächſt das Deutſche, dann noch das Franzöſiſche und 
Italieniſche. Die ſüdſlaviſche Studentenſchaft, die zu Studienzwecken 
ins Ausland geht, immatrikulirt ſich beſonders gern an reichsdeut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten, aber nicht in Petersburg. 
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Sonderbar hat es ſich gefügt, daß das Ruſſenthum gerade den bei— 
den Staaten bildenden mongoliſchen Völkern Europas, den Magyaren 
und den Osmanen, eine ſehr natürliche politiſche Gegnerſchaft erweckte. 
Doch ſelbſt die Magyaren kann der Weſten trotzdem nicht ohne ſehr 
getheilte Empfindungen feine Bundesgenoſſen nennen. Hiſtoriſche Er- 
innerungen haben dabei nicht mitzuſprechen; die Geſchehniſſe der Ge- 
genwart entſcheiden. Viele der Berichte über die alten Magyaren und 
ihr erſtes Auftreten mögen nur mit dem Herzen geſchrieben ſein, mit 
einem Herzen, das von Abneigung und Haß gegen Alles erfüllt war, 
was nicht die damals geltende chriſtliche Prägung beſaß, jedoch deshalb 
als „aſiatiſch“ noch nicht unbedingt unter den „fanatiſchen ſlavoger— 
maniſchen Mönchen“ ſtand, die den alten Ungarn das Evangelium 
predigten: da ift Vambery wohl ſicher im Recht. Die Magyaren waren 
auch nicht nur wilde Reiterhorden, als fie in Europa einfielen. Sie 
brachten aus ihrer aſiatiſchen Heimath die Kenntniß mancher nützlichen 
Gewerbe (angeblich ſogar die Kunſt des Schreibens und Gravirens) 
und hatten jhon unter Arpad den Begriff des Grundbeſitzes. Was 
aber die Magyaren als Anſiedler auf europäiſchem Boden erlernten, 
haben ſie bis auf den heutigen Täg den Deutſchen und Slaven zu 
danken. Ohne dieſe beiden Völker und ihre wohlthätige Nachbarſchaft 
wären die Magyaren wahrſcheinlich geblieben, was ihre Anverwand- 
ten in den Steppen und Einöden Aſiens und Kleinaſiens noch heute 
ſind. Uns darf genügen, daß auch die meiſten ungariſchen Gelehrten 
die Kulturmiſſion der Slaven und . in vollem Maße aner- 
kennen mußten. 

Wir können den jetzigen Magyaren nicht gerecht werden, ohne 
einen Blick auf ihre ethniſchen Verhältniſſe und die Herausbildung 
ihrer Nation geworfen zu haben. 

Der heutige Nationalismus der Magyaren, dieſe furchtbare 
Geißel aller ihrem Staat angehörenden Völker, ſteht mit dem Werden 
und Wachen des magyariſchen Geiſtes und feiner heutigen Form in 
unmittelbarem Zuſammenhang: jeder Pulsſchlag aus den fernſten 
Zeiten zittert bis in die allerjüngſten nach. Sturmartig, gleich den 
Hunnen und Awaren, bricht dieſes Mongolenvolk über Europa her— 
ein; beſiegt, erſteht es, nach den Worten eines Zeitgenoſſen, „in deſto 
größerer Zahl, wie die Fröſche, die der Sumpf erzeugt“. Hunnen und 
Awaren verſchwanden, die mongoliſchen Bulgaren verſchmolzen bald 
mit der einheimiſchen Bevölkerung, von den Türken erhielten ſich nur 
ſpärliche Reſte auf europäiſchem Boden; nicht fo die Magharen. Stück 
vor Stück mußte ihnen von ihrem Aſiatenthum abgerungen werden. 
Wit beiſpielloſer Zähigkeit hängen ſie an ihrem Glauben, ihren Sitten 
und Gebräuchen, und als ihnen das Chriſtenthum und die veränderte 
Lebensweiſe neue Züge aufprägen, bleibt doch der Kern ihres Weſens, 
die Nationalität, erhalten, mit deren Kraft ſie die anderen Völker 
Pannoniens frühzeitig aſſimiliren“) oder doch bemeiſtern. 


) Doch haben natürlich auch die Magyaren einige Volkstheile an 
ge 
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Die Grundlage dieſer bewundernswerthen Reſiſtenz findet man, 
wenn an irgendeine Löſung gedacht werden kann, in dem zähen, þar- 
ten Türkenthum, das trotz finiſch-ugriſcher Beimiſchung den Charakter 
der alten Magyaren ausmachte und wovon bis heute, obwohl in 
unendlicher Verdünnung, deutliche Spuren zurückblieben.“) Es iſt, 
wie Vambery zugiebt, nur eine „übel angebrachte Nationaleitelkeit“, 
die Verwandtſchaft des Magyaren mit dem wilden Turko-Tataren 
abzulehnen, um ihn dem Finenthum näher zu ſtellen. Türkiſches 
Blut iſt den Magyaren weiterhin durch Petſchenegen und Kumanen 
beigegeben worden (die Kumanen langten erſt im dreizehnten Jahr— 
hundert, am Abſchluß ihrer Einwanderung, an). Dennoch können 
wir heute, nachdem Jahrhunderte hindurch ſlaviſches, germaniſches 
und walachiſches Blut den magyariſchen Volkskörper durchſetzt hat, 
kaum noch Etwas von einer Raffe oder einem magyariſchen Typus 
entdecken, die uns die Urform mit den „tief liegenden Augen“ und 
„dem niederen Wuchs“ halbwegs wiedergeben. Die Magyaren von 
heute zeigen, genau wie die „ariſchen“ Europäer, eine Unzahl von 
Kombinationen: gelbliche und weiße Haut, dunkle Haare und Augen, 
aber auch Blonde mit blauen Augen.“) Janko führt uns eine Reihe 
prächtiger „magyariſcher Typen“ vor, wie man ſie zum Theil, doch 
eben nur zum Theil, kaum im weſtlichen Europa wiederfinden dürfte, 
aber die Originale zu dieſen Bildern mußten unter der Bauernbevöl— 
kerung ſorgſam ausgeſucht werden. 

Nicht jeder charakteriſtiſche, doch jeder „mongoliſche“ oder „ali= 
atiſche“ Zug ift ſchließlich aus der Phyſiognomie des gebildeten Nta- 
gyarenthums der oberen und mittleren Stände geſchwunden. Wir 
könnten fie danach (was auch für viele Osmanen oder Ruffen gölte) 
als Europäer anſehen. Das Aeußere allein entſcheidet jedoch nicht. 
Nach Dem, was der heutige Nationalismus der Magyaren vollbringt 
und an kulturellen Folgen hervoruft, müſſen wir fie in ihrem Staats- 
bereich als ein ſichtbares Hemmniß der ungehinderten nationalen Ent- 
wickelung der von ihnen abhängenden Völker anſehen: und daraus 
entſpringt das Antieuropäiſche ihrer Stellung. 

Hineingepreßt wurde, wie Vambery treffend bemerkt, der Magyar 
in feine europäiſche Umgebung. Nun, da ſich dieſe ihres geſonderten 
Volksthums immer deutlicher bewußt ward, ſieht er ſeine ehemaligen 
Lehrmeiſter als Feinde vor ſich. Der Selbſterhaltungtrieb, verbunden 
mit einem angeborenen Willen zur Herrſchaft, ſteigert ſich in ihm 


die Nationalitäten abgegeben. Unter dem Einfluß der huſſitiſchen Be- 
wegung ſollen viele Magyaren ſlaviſirt worden fein. Rumänen ma= 
gyariſcher Abſtammung giebt es in mehreren Gebieten. 

*) Schon Gobineau wendet fih gegen die Annahme einer Ver- 
wandtſchaft von Finen und Türken. Daß die magyariſche Sprache der 
finiſchen am Nächſten ſtehe, widerlegt Vambery. 

**) Der Magyar der Tiefebene iſt klein, eben ſo der Kumane, 
groß und blond der Szekler Siebenbürgens. 
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bis zu blinder Sucht und krankhafter Reizbarkeit. Ein ſchwerer Kampf 
auf allen Linien, der Kampf der Winorität, die ihre ſchrankenloſe Herr- 
ſchaſt überall bedingunglos, um jeden Preis und mit allen Mitteln, 
gegen die weitaus überwiegende Majorität der Nationalitäten durchſetzt. 

Der Kampf war unausbleiblich. Die Behauptung iſt verfehlt, er 
ſei gemacht und werde nur künſtlich, durch politiſche Parteien, aufs 
Aeußerſte getrieben. Nein: das Magyarenthum hat vielmehr alle Ur- 
ſache, ſeine Kräſte aufs Höchſte anzuſpannen, denn ſelbſt die offizielle 
Statiſtik vermag nicht mehr als 43 Prozent, gegen 57 Prozent der verz 
ſchiedenen Nationalitäten, herauszubringen. Allerdings tritt als wich⸗ 
tiger Umftand nun noch das politiſche Händlerthum, repräfentirt von 
Magyaren und noch mehr Ueberläufern aller Nationalitäten, in Af- 
tion; aber es könnte feine Geſchäfte ohne den durch die Natur der eth- 
niſchen Verhältniſſe verbürgten Nationalismus nicht fo zu ſtaunens⸗ 
werther Blüthe emportreiben, wie es heute geſchieht. Daraus ent— 
wickelt fih jenes Magyarenthum, das, im Bewußtſein feiner numeri- 
ſchen Schwäche, nur auf die Vermehrung der Zahl ſieht und wahllos 
alle Elemente aufnimmt, die ihm einzig aus dem Grunde zuſtrömen, 
weil ſie ein glatter, praktiſcher Geſchäftsſinn der Macht folgen heißt: 
die offenbare Herabſtimmung des Nationalbegriffes, deffen vollkom- 
mene Entwerthung in kulturellem Sinn auf dieſem Weg angebahnt wird. 

Keine europäiſche Nation konnte jemals in gleichem Maß und 
mit gleichen Mitteln arbeiten, obwohl keine vor Trug, Liſt und Gewalt 
in ihren Entnationaliſirungbeſtrebungen zurückſcheute. Man ſoll nicht 
die verſuchte Germaniſirung der Polen herbeiziehen. Das allgemeine 
Nechtsgefühl mag dabei ſchon empfindlich berührt worden fein, aber 
die materielle Lage der ſonſt ſo ſcharf bekämpften Polen hat ſich unter 
der deutſchen Verwaltung geradezu gehoben. Der magyariſche Na- 
tionalismus dürfte nicht mit gleichen Beiſpielen dienen können. Er 
will den Nationalitäten ihr Volksthum nehmen und bietet ihnen dafür 
nichts, nichts als eine Sprache, deren Gebiet man in einigen Stunden 
Bahnfahrt durchmißt. Ein ungeheurer Verluſt, darob die deutſche 
Weltſprache aufzugeben oder nur radebrechen zu lernen, ein Verluſt 
aber auch für den Slaven oder Romanen, deren Idiome als Zweige 
weit ausgebreiteter europäiſcher Sprachſtämme an ideellem Werth und 
praktiſcher Bedeutung noch immer über dem Magyariſchen ſtehen. Wer 
heute als Landfremder den Boden Ungarns betritt, wird ſich in den 
echt magyariſchen Ortſchaften ſicher ganz außerhalb Europas fühlen“), 
jedoch ein gaſtfreundliches, geſcheites und höfliches Volk kennen lernen, 


») Auch der gebildete Magyar ſcheint fih in ſeinem Staat außer⸗ 
halb Europas zu fühlen. Vambery ſchreibt, ihm habe das reiche 
Quellenmaterial der europäiſchen Großſtädte gefehlt, und ſchließt mit: 
„Budapeſt, im September 1882“. Ein Plakat der Königlich Ungariſchen 
Platten ſeedampfſchiffahrtgeſellſchaft (ausgegeben 1907) zeigt die treu- 
herzige Verſicherung: „Natürlicher Wellenſchlag, hiſtoriſche Natur- 
ruinen, europäiſcher Komfort.“ 
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einige ſtark deutſche Städte mit europäiſchen Schliff und rege Ueber- 
läufer, die das Ungarthum preiſen. Ungarn iſt da noch nicht. Unter 
der freundlichen Hülle tobt ein harter, grauſamer Kampf, arbeitet Uebel- 
wollen, Haß und bittere Verfolgung. Hier ift nicht Europa. In dieſem 
Lande der älteſten Verfaſſung unſeres Feſtlandes tagt eine Stände— 
verſammlung als Parlament, werden die Wahlen ſtets mit Militär- 
gewalt durchgeführt, florirt noch der politiſche Mord und iſt der Bür— 
ger, dem nicht ein bedingungloſes Ungarthum eigen, vogelfrei. Sumpf⸗ 
land entzieht der Landwirthſchaft den Boden, Gefechte zwiſchen Zi— 
geunerbanden und Gendarmen ſpielen ſich auf dem flachen Lande ab 
und Ignoranz laftet auf dem unglücklichen Volk, auch dem magyariſchen, 
das in den eleganten Klubs der Haupiftadt keinen Sitz, keine Stimme hat. 

Der Kampf dauert fort. Seinen Ausgang kann wohl auch der 
Beſtinformirte nicht ahnen. Die Zahl ſpräche gegen die Magyaren 
und für die Nationalitäten“); und auch die Siedelungverhältniſſe 
geben manchen erwünſchten Aufſchluß. Nings umfaßt von fremdem 
Sprachgebiet, iſt das magyariſche in zwei völlig getrennte Theile zer— 
riſſen, zwiſchen denen einzelne magyariſche Inſeln eine Brücke eben 
nur andeuten, ohne fie wirklich herzuſtellen. Das Szeklerthum Gie- 
benbürgens ift von den Magyaren der Donau-Theiß⸗-Ebene fo gut wie 
iſolirt. Nirgend, weder weſtlich von der Donau noch öſtlich von der 
Theiß, noch zwiſchen den beiden Strömen war der Magyar im Stande, 
ein geſchloſſenes Sprachgebiet von halbwegs beträchtlichem Umfang 
herauszubilden. Inſeln deutſchen Volksthums durchſetzen den ma- 
gyariſchen Boden nach allen Richtungen, die Kroaten überjpringen 
ſelbſt eine natürliche Grenze, die Drau, um ein Bedeutendes, weit in 
den Süden reichen die Slovaken und noch auf kernmagyariſches Ter- 
rain der Hajduken und Kumanen ſchieben ſich deutſche, rumäniſche, 
kroatiſche und ſlovakiſche Siedelungen vor. 

Die Zahl und andere natürliche Bedingungen entſcheiden aller- 
dings nicht allein, wo die Entnationaliſirung viele andere wirkſame 
Mittel auf wirthſchaftlichem, politiſchem und religiöſem Gebiete ver- 
wenden kann. Und der Magyar weiß dieſe Mittel mit ſkrupelloſer 
Gewalt und Raffinement zu gebrauchen. Vielleicht find ihm die Ru- 

*) Die Feſtſtellung der Nationalität ift bei jeder Volkszählung, 
ſelbſt bei gutem Willen der Behörde, eine ſehr ſchwierige Sache und 
faſt unmöglich, wenn dieſer gute Wille fehlt. Nach der letzten Borts- 
zählung (1911) hätten die magyariſchen Komitate die ſtärkſte Vermeh⸗ 
rung gezeigt, ein Ergebniß, das der offiziellen Statiſtik wohl von vorn 
herein feſtſtand. Von den Bewohnern des geſammten Königreiches ſind 
ungefähr: 8000000 Magyaren, 2670000 Serbokroaten, 2100000 Deut- 
fhe, 2650000 Rumänen, 2000000 Slovaken, 380000 Ruthenen, 164000 
Slovenen, der Reit (annähernd 3 Prozent) Bulgaren, Griechen, Al- 
baneſen, Armenier, Italiener, Zinzaren und Zigeuner. Die offizielle 
Rhetorik ſpricht nur von „der Nation“ und kennt nur einen ungariſchen 
„Nationalſtaat“. 
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mänen, wenn fie erft ganz aus ihrem tauſendjährigen Schlaf erwacht 
fein werden, die ſtandhafteſten feiner Gegner. Die Sachſen ſtehen ja 
abſeits und den Schwaben fehlt die Kraft einer nationalen Religion. 
Man ſchreibt dem Rumänen gute Anlagen zu, darunter auch Aus- 
dauer, Standhaftigkeit, große Beharrlichkeit und, obwohl es hierin 
ſelbſtverſtändlich Ausnahmen genug giebt, ein ungemein zähes Feſt⸗ 
halten an ſeiner Nationalität. Die Volksvermehrung ſcheint günſtig 
zu fein. Rösler hatte einſt den Magyaren und Sachſen geradezu ein 
Aufgehen in den Rumänen prophezeit. Im fünfzehnten Jahrhundert 
gab es ein Bündniß zwiſchen den Magyaren, Szeklern und Sachſen 
gegen die Rumänen, wozu vielleicht deren Anwachſen beigetragen 
haben mag. Ihre Zahl ſoll ſich in Oeſterreich-Ungarn in den letzten 
hundert Jahren verdreifacht haben.“) Hervorzuheben wäre noch das 
offenbare Verſtändniß der Rumänen für den Werth der deutſchen 
Kulturarbeit und der deutſchen Sprache, die auch im Königreich Ru- 
mänien eine große Schätzung genießt.“) 

Ein Volk mit der Veranlagung der Rumänen hätte Ausſicht, 
einſtmals Mittler zwiſchen Orient und Occident zu werden; es hätte 
Anſpruch auf eine beſſere Zukunft. Ob ſie ihm in den Grenzen Un⸗ 
garns werden kann, iſt unbeſtimmt, ſo unbeſtimmt wie das Los aller 
Nationalitäten unter magyariſcher Gewaltherrſchaft. Die Politik, die 
Staatsraiſon handelt nicht nach kulturellen Geſichtspunkten. Die Hoff- 
nungen aller dieſer unterdrückten Völker haben kaum noch eine be⸗ 
ſondere Berechtigung, wenn ſie nicht in erſter Linie aus dem Glauben 
an die eigene Kraft entſpringen. Wie weit und wie lange dieſe Kraft 
noch auszureichen vermag, wiſſen wir leider nicht. Vielleicht voll- 
bringt die mit allen Mitteln betriebene Magyariſirung, obwohl ſie 
günſtige Statiſtiken ergibt, eine innere Schwächung des Magyaren⸗ 
thumes, die bei einer ernſten Belaſtungprobe der Nationalkraft offen⸗ 
bar werden müßte. 

Europa weiß von dem geſchilderten Kampf wenig oder gar nichts. 
Wo man ihn aber kennt, kann das europäiſche Gewiſſen nicht gleichgil⸗ 
tig bleiben, das auch durchaus nicht vergißt, daß uns die Magyaren“ *) 


*) Beachtenswerth iſt aber auch, daß in der Tauglichkeitziffer 
(1894 bis 1905) die Sachſen und Schwaben Ungarns nach der mili- 
täriſchen Statiſtik allen anderen Nationalitäten weit vorangehen. 

**) Wenigſtens insgeheim dürften auch die Magyaren die Bedeu- 
tung dieſer Weltſprache für ihr geiſtiges Leben zugeben. In Budapeſt 
erſcheinen 7 politiſche Tagblätter und 3u Handelsblätter in deutſcher 
Sprache und 76 periodiſche Zeitſchriften deutſch und magyariſch. 

**) Ich verwendete niemals die Bezeichnung Ungar, die heute als 
Ausdruck der Staatsangehörigkeit auch für die in Ungarn beheimathe⸗ 
ten Rumänen, Deutſchen uſw. angewendet werden könnte. Nach den 
hiſtoriſchen Quellen wäre die Benennung Ungar (Unger) eben ſo be⸗ 
rechtigt wie Magyar; byzantiniſche Schriftſteller gebrauchen für das 
ſelbe Volk auch die Bezeichnungen Hunnen und Türken. 
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trotzdem unvergleichlich näher ſtehen als die Osmanen oder Ruſſen, 
daß fie ſchon vor Jahrhunderten eine wirklich „europäifhe Stimmung 
der Geifter“ bewieſen (Hunfalvy) und heute, wo jede Beziehung zum 
aſiatiſchen Mutterboden fehlt, in Kunſt, Schriftthum und Wiſſenſchaft 
nur in weſteuropäiſchem Gleiſe Etwas hervorzubringen vermögen. 
Auch haben fie ihre Verdienſte um Europa und könnten ihm kraft 
ihrer geographiſchen Lage noch weitere wichtige Hilfe gegen die Ge— 
fahr des Oſtens erweiſen. Gerade gegen ihre nächſten Verwandten, 
die Türken, hat ſich ihre ſoldatiſche Eignung im Sinn des Weſtens 
bethätigt. Aber indem ſie an die Stelle der osmaniſchen Gewalt— 
thätigkeit die Gewaltthätigkeit eines kulturfeindlichen, antieuropäiſchen 
Nationalismus ſetzen, der es den nichtmagyariſchen Ungarn unmög- 
lich macht, die einzig natürliche Kulturentwickelung ungehemmt durch— 
zuleben, erſcheint die geleiſtete Hilfe halb und in ihrem Werth über— 
aus zweifelhaft. 

Vielleicht erfolgt eine Wandlung. Nur eine Wandlung: denn 
an eine Auflöſung der magyariſchen Nationalität (die, eben fo wie die 
der tſchechiſchen, prophezeit wurde: Palacky, Paul de Lagarde), läßt ſich 
heute nicht mehr glauben. Eine Wandlung wäre Selbſtreinigung von 
Helfern, die vorgeben, für die Nation zu leben, indem ſie von ihr leben. 
Die Möglichkeit hierzu iſt vorhanden, die Wahrſcheinlichkeit noch nicht. 

Der: Osmane“) vermochte fih, gleich feinen magyariſchen Ver- 
wandten, zu behaupten, aber nicht durchzuſetzen. Seine Macht war 
ein glänzendes Aufflammen, das jedoch bald zu einem matten Glimmen 
herabſank. Wie das Chriſtenthum den Europäern im Kampf gegen 
die Osmanen zur einigenden Kraft wurde und ihnen ſogar die Mithilfe 
eines turko⸗tatariſchen Volkes brachte, fo hat die Religion, der Mo— 
bammedanismus, den Türken wohl raſſenfremde Elemente zugeführt; 
doch in Europa blieb es bei der Mohammedaniſirung, die Türkiſirung 
konnte ſich hier nicht wie in Kleinaſien durchſetzen. Zwar verſuchte 
ſich der mohammedaniſche Geiſt neuerdings mit der europäiſchen Bil⸗ 
dungwelt auszugleichen, ſich ihr zu akkommodiren; der Erfolg iſt aber 
mehr als zweifelhaft. Schon deshalb, weil das neue Regiment in 
einem Athem europäiſiren und türkiſiren will. Erregt es dadurch 
ſchon bei den Arabern Widerſtand, ſo muß dieſer im europäiſchen 
Theil des Reiches noch ſtärker werden und bei der Vielheit ſeiner 
Völker ſehr bald den Glauben an den Einzug einer freieren Zeit gründ« 
lich erſchüttern. 8 

Ungefucht ergiebt fih manche Parallele zwiſchen dem Magyaren⸗ 
thum und dem neuen Osmanenthum in der Art, wie die Wahlen 
durchgeführt werden, um die Herrſchaft der Minorität zu ſichern, und 

) Hier für Türken und nicht für die Völker des osmaniſchen 
Reiches gebraucht. Die osmaniſchen Türken von heute ſind ein Völker⸗ 
gemiſch, in dem nur wenig Türkenblut iſt. Dieſes Gemiſch, das die 
Sitten und Gebräuche der Eroberer angenommen hat, beſitzt keine Spur 


Ruffen, Magyaren, Osmanen. 93 


wie ſich die leitenden Männer ſtetig an die „Nation“ wenden, die 
Nationalitäten mißachtend und gering ſchätzend. Zur herben, ſtolzen 
Männlichkeit des alten Osmanen tritt ein neuer Zug, die Poſe; und 
der Terrorismus einer rückſichtloſen Oligarchie, geſchmückt mit weſt⸗ 
europäiſchen Phraſen, iſt deshalb um nichts weniger antieuropäiſch 
und verderblich geworden. Es ſind die alten Türken, nur ohne die 
Macht ihrer Vorfahren und mit einer widerlichen Maske, die der 
aufrechte Osmane bis vor Kurzem nicht gekannt hat. Er war ein 
Aſiat und wollte es bleiben. 

Das Osmaniſche Reich, ſagt Ranke, iſt nicht von einem herr⸗ 
ſchenden Stamm noch von Kriegsleuten gegründet worden, ſondern von 
einem Herrn und feinen Knechten. Auf dem Lehensſyſtem, dem In- 
ſtitut der Sklaven und der Stellung des Oberhauptes, beruht ſeine 
Macht. Nun ſuchen ſie nach einer neuen Grundlage. Was auf der 
einen Seite europäiſiren könnte, ſchwächt auf der anderen. An dieſem 
Zwieſpalt werden ſie hoffentlich zu Grunde gehen. Kein europäiſches 
Volk braucht dieſen Niedergang zu bedauern und keins wird für das 
kranke Osmanenthum auch nur einen leiſen Zug von Sympathie oder 
Mitleid zu empfinden vermögen. Als unverſöhnliche Feinde ſtürzten 
die Osmanen auf Europa los und ſind es ihm geblieben bis zum 
heutigen Tag. „Von der Schönheit der Dinge haben fie“, jagt Rante, 
„wenig mehr begriffen als den Reiz des Goldes und der Frauen. Es 
giebt Irrthümer, welche die Seele über und über zu erfüllen vermögen, 
die das Auge für den Geiſt und die heitere Wahrheit blöd machen, 
die das Leben in einer dumpfen Selbſtgenügſamkeit abſchließen. Das 
ſind die ihren.“ Auch gute Eigenſchaften der alten Osmanen werden 
uns mitgetheilt; und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln. 
Was ſich heute in der Türkei zum Iſlam bekennt, ſteht nach dem Ur- 
theil der meiſten Kenner in Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit vielfach 
weitaus über ſeinen chriſtlichen Gegnern; und der Türkenhäuptling, 
der einſt zu dem byzantiniſchen Geſandten des Valentinus ſagte: „Vos 
estis illi Romani, qui decem quidem linguis, sed una fraude utimini“, dürfte 
den Feinden auch jetzt noch den ſelben Spruch wiederholen: „Vos estis 
illi Europei...“ 

Und dennoch hat ſich der Türke in Jahrhunderte währender Herr⸗ 
ſchaft kein höheres Recht auf den Boden erworben, den er ſich durch 
feine Tapferkeit errungen: verſtändnißlos ſtand er immer dem euro- 
päiſchen Geiſt gegenüber, der, trotz ſeinen Schattenſeiten, ein Geiſt 
der Arbeit, des Neuſchaffens und Vorwärtsdringens ift. Die türki- 
ſche Herrſchaft war nichts als eine militäriſche Okkupation. Welches 
Unheil daraus den Südſlaven erwuchs, weiß heute Jeder. Der Druck 
des Osmanenthums hat wohl auch die Albaner in erſter Linie um 
jede Entwickelungmöglichkeit gebracht, die heute vielleicht wie kein 
einer Naſſenhomogenität. Die Zahl der eigentlichen Osmanen hat in 
der europäiſchen Türkei wohl niemals mehr als 600 000 betragen. 
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anderes Volk von jedem Geſittungfortſchritt zurückgehalten ſind.“) Alte 
ſerbiſche Urkunden ſchildern ſie als ein friedfertiges Hirtenvolk und 
in Griechenland, wo der größte Theil mit den Einheimiſchen verſchmolz, 
zeichnen ſich ihre Reſte als gute Ackerbauer und Seeleute aus.““) 
Griechenland hat ſich durch ſeine Religion vollkommen vor jeder 
Türkiſirung bewahrt. Es ift eine günſtige Fügung, daß fein intelli⸗ 
gentes und für balkaniſche Verhältniſſe ſogar ſehr gut gebildetes Volk 
faſt die ganze europäiſche Küſte des Aegäiſchen Meeres beſiedelt. Den 
Griechen, beſonders denen der Türkei, wird mancher ungünſtige Cha- 
rakterzug nachgeſagt“ *); und doch ſollten wir viel eher die Fortſchritte 
bewundern, die ſie, trotz der unſäglich ſchweren Vergangenheit, heute 
zu verzeichnen haben. Sie ſind das gebildetſte Volk des Orients und 
dort „die Vermittler der europäiſchen Kultur“. Unter den Erben des 
Osmanenreiches verdienten fie, nicht die Letzten zu fein. Bei den Os⸗ 
manen ſelbſt geht eine alte Sage um, wonach ihr Reich einſtmals 
durch die chriſtlichen Völker fallen werde (Döllinger). Europa hat, 
trotz der Diplomatenarbeit, den ſelben Glauben niemals aufgegeben, 
trotzdem es vor den Konflikten bangt, die dieſem Zuſammenbruch folgen 
können. Dennoch wird der Kampf gegen dieſes uns ewig fremde Volk 
niemals aufhören, ſo lange es in Europa einen Staat beſitzt. Seit der 
Osmane die ſeit Jahrzehnten auf dem Papier ſtehenden Reformen in 
die That umſetzen will, fällt weiter Stück vor Stück von feinem Reich 
ab. Er kann kein Europäer werden; der Rückweg auf den aſiatiſchen 
Mutterboden bleibt ihm offen. Den Europäern und dem Osmanen- 
thum käme eine Erlöſung, wenn es bald ganz heimfinden könnte. 

Auen { Karl Techet. 

*) Das neue türkiſche Regiment hat ſich um fie bekümmert. Dort, 
wo feit dem ſechzehnten Jahrhundert der Gebrauch der lateiniſchen Let- 
tern herrſchte, ſollten die arabiſchen eingeführt werden: ein kleines, 
Beiſpiel, das die türkiſche Auffaſſung des Fortſchrittes gut illuſtrirt. 
25 Prozent aller Todesfälle in Albanien follen auf Rechnung der Blut- 
rache zu ſetzen ſein. Die Schädeltrepanation (Einbohrung kreisrunder 
Löcher in die Schädeldecke, um Heilungen zu erzielen und Krankheiten 
abzuhalten), ein Aberglaube, der von den Albanern auf die anwohnen— 
den Serben übergegriffen hat, iſt vielleicht illyriſches Erbtheil. 

**) Griechenland hat heute nur noch 25 Prozent Analphabeten; 
Italien 53, Oeſterreich 32 Prozent. Die in der Türkei ſiedelnden Grie- 
chen ſorgen aus Eigenem unermüdlich für die Hebung ihres Schul⸗ 
weſens; die türkiſche Regirung bekundete bis vor Kurzem ihr Inter- 
eſſe für das griechiſche Bildungweſen damit, daß ſie den Geſchichtunter⸗ 
richt, beſonders die Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit, daraus 
ſtreng verbannte. 

) Was man doch eben fo gut an den alten Hellenen thun könnte, 
deren Blut im Neugriechen doch nicht ſo gering fein dürfte, wie Fall⸗ 
meraper einſt annahm. Sehr ſchön zeigt Taine klaſſiſche Charakter⸗ 
züge am Neugriechen. Schließlich iſt aber ganz irrelevant, woher das 
Blut eines Volkes ſtammt, wenn es nur damit Etwas zu leiſten vermag. 

pe 
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IX enevotuto, ein Jüngling von ſeltener Schönheit und gepflegter 

A Sittenanmuth, der Sohn eines berühmten florentiniſchen Kunſt⸗ 
webers, war im Begriff, gemäß dem Gebot ſeines Vaters nach einjäh⸗ 
rigem Aufenthalt das gaſtliche Geiſhaland zu verlaſſen, deſſen teppich⸗ 
gleichen Gärten und Gefilden er noch ſtärker als den Belehrungen aus 
Meiſter mund feine Geſchmacksreife in der Aneinanderreihung ſeidener 
Geſpinnſte und erleſener Muſter verdankte und das ihm noch überdies 
das Glück einer reizvollen Geliebten geſchenkt hatte. 

Er war ihr einſt am Saum des von einer ſchmalen Nothlackbrücke 
überwölbten Goldfiſchteiches begegnet, in deſſen Tiefe der Widerſchein 
überhängender Kirſchblüthenzweige mit dem ſilbernen Spiegelbild der 
Wolken und mit der Farbengluth am Ufer ſtolzirender Pfauen ſpielte. 
Benevoluto war, ſogleich im Bann eines heiligen Feuers und Fiebers, 
der Leichtfüßigen bis zu dem ſaitendurchklungenen Theehaus nachge⸗ 
gangen, wo ſich die filigranfeinen, ſchimmernden Stickereien ihres Ge- 
wandes wie bunte Punkte oder Leuchtkäfer unter den krauſen Strichen 
der Papierlaternen eine Weile verloren und aus den Ausbuchtungen 
eines Schnitzwerkes hinter einem Geländer wieder aufflimmerten. 
Dann aber hatte er ſich ihr, deren zartgliedrige Biegſamkeit er hier 
bei Tanz und Neigenſpiel ſtumm zu bewundern vermochte, zu nähern 
gewußt; und feine mit dem Auge beredte Neigung war einer wortloſen 
Erwiderung gewürdigt worden. Und allmählich empfing dieſes zuerſt 
noch etwas farbloſe und leichte Gewebe der Liebe immer buntere und 
ſtärkere Fäden; und Benevoluto fühlte ſich bereits in der Zeit der mä— 
henden Wondſichel mit dem Leben des Mädchens feft verknüpft. War 
es daher ein Wunder, daß er feiner Geliebten beim Abſchied ein bejon- 
deres, feſtliches Angebinde zu überreichen trachtete? Er fertigte ihr 
mit eigener Hand einen koſtbaren Fächer, deſſen einzelne Elphenbein⸗ 
ſtäbe er mit paſtellfeinen Landſchaften, Erinnerungen an die jeweiligen 
Begegnungorte, übermalte. Zwiſchen jede Seidenfläche aber ſtickte er 
von Stab zu Stab in Gold- und Silberſchrift Worte der Liebe ein. 
Und nun, da fih ſchon fein Segel, bekränzt von der Wappenkrone des 
Himmels, der Sonne, unter den Fruchtbäumen der Bucht hob und 
ſenkte und die letzten ſtürmiſchen Abſchiedsküſſe verklungen waren, 
überreichte er ihr dieſes Angebind klopfenden Herzens mit der Bitte, 
es zu Haus erſt zu entfalten. 

Lange ſtand die Geiſha bewegt am Strand und wimpelte dem ent⸗ 
ſchwebenden Geliebten nach; dann trug ſie das verhüllte Geſchenk 
mit zitternden Händen heim. In ihrer Kammer aber konnte fie ihrer 
drängenden Sehnſucht, die wie ein Wellengruß vom Meer des Ge— 
liebten zu ihr heranſchwoll, ſie überfluthete, von ihr wich und abermals 
zu ihr zurückkehrte, nicht länger wehren; fie befreite das Angebinde 
von ſeiner Hülle und breitete den Fächer aus. Mit anwachſender 
Verzückung ſchaute ſie auf die Bilder der Elphenbeinſtäbe und mit 
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genießeriſcher Sorgfalt glitten ihre Blicke von Seidenwand zu Seiden— 
wand, las ſie nun andächtig Wort vor Wort: 

„Wenn Du, Geliebte, am Herdfeuer ſtehſt und mir der Wind den 
Qualm aus dem Rohr auf dem Dach Deiner Hütte in die Fremde nad- 
weht, dünkt mich ſelbſt dieſer Rauch, geläutert durch Deinen Duft, 
ein ſüßer Hauch. 

Ehe Dein Stickrahmen fertig iſt, komme ich zu Dir. Wenn Du 
aber zu dem matten Glanz Deiner noch einzuwebenden Perlen einen 
ſtärker belebenden Schimmer brauchſt, ſo denke an die Gluth meiner 
verliebten Augen! 

Thau, Duft und Wondlicht iſt die Speiſe der Blumen; Du aber 
lebſt allein von dem Glanz und Athem der Liebe. Dieſe verzaubert 
Dich fo und macht Dich fo leidt, licht und beleeft, daß ſelbſt ein jter- 
bender Stern, ehe er zu Boden ſtürzt, in der Luft eine Weile ſchwankt, 
ob er fortan in Deiner bräutlich erſchloſſenen Seele oder in einem 
Blumenkelch eine heiterere Heimath zu finden vermöchte, als ſie ihm 
bisher der Himmel ſchenkte. 

Wanchmal habe ich den leichten Schwung einer Libelle und tanze 
über Deiner klaren Daſeinsfluth wie über einer Quelle. Dann ſingſt 
Du mir jubelnd zu; und alle Deine Pagen, die Dich in gelben Ge- 
wändern, wie Schilfrohre einen See ſäumen, umſtehen, erzittern, von 
Deinem Hauch gekoſt, und verwandeln fih, wie jene von ſanften Him 
melswinden gewiegt, zu Flötenſpielern Deines Ruhmes. 

Gleichſt Du nicht einem ſeligen Falter, der den Farbenſchmelz 
aller von ihm jemals geſtreiften Hügel und die eingemalten, ſchim⸗ 
mernden Erinnerungen an tauſend bunte Lenze der Liebe, an Ho— 
nigſtunden und Blumenfeſte auf ſeinen Schwingen aufflimmern läßt? 
Alle Geſtirne ſegnen Dich und ſchlafen gern auf den blüthenftaubzar- 
ten Schleiern Deiner Gewänder ein, hurtige Vorbotin aus dem 
Paradies und Vortänzerin vor Gottes Herrlichkeit! 

Manchmal werden ſogar Blumen zu Steinen und Kriſtallen. Sie 
ſchlängeln ſich in die ſchmalen Felsſpalten hinein, dort, wo ihnen 
die tauſendjährige Tropfenmuſik eines Wäſſerleins einen Weg 
bahnte. Sie laſſen willig den Fels hinter ſich zuwachſen, denn ſie 
beglückt das Bewußtſein, entrückt der Welt in den Kammern der 
Stille weilen zu dürfen. Gleich einer ſolchen pilgernden Blume ſtrebe 
auch ich, von der ewigen Muſik der Sehnſucht umſungen, Deiner 
felſenfeſten Liebe zu. Mögen fih auch alle Pforten hinter mir fólie- 
ßen: ich will mich gern meines Rückweges in die Welt begeben, wenn 
ich nur einen Eingang in Deine Seele finde. Ich will mich mit allen 
Faſern meines Herzens an Dich klammern und meine Süße will Dir 
blumenhaft und bräutlich entgegenduften. Aber wenn Du ſie nicht 
magſt und mich zu weich und zu hingebend ſchiltſt, will ich zu meinem 
Schöpfer die Bitte hauchen, mich zu verwandeln, damit ich wenigſtens 
als Stein der Erinnerung in Deiner Nähe weilen kann oder als 
Kriſtall Dich in die ſieben Regenbogenfarben meiner überirdiſchen 
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Sehnſucht kleiden darf. So ſchließe Du mich ab von der Welt und 
nimm mich auf in Dein Reich! Mögen über Dein Geſtein auch die 
Stürme hinbrauſen und über Deinem Haupte die Adler ſchreien: ich 
ahne als Kind der Stille, daß in Deinen Tiefen der Friede wohnt, 
und ich vergehe vor Verlangen, Dir in Demuth zu dienen. Falle ich 
Dir aber zur Laſt, ſo ſpanne mich zwiſchen die Klammern Deiner 
ſpitzen Finger und zerpreſſe mich, damit ich noch an meinem Ende 
weiß, daß ich durch keinen Anderen als durch Dich den Tod finde; denn 
nur für Dich und durch Dich ſterbe ich gern. 

Sahſt Du jhon einmal in einem Bergſee vor ſchwarzen Wipfel- 
wänden den Mond untergehen? So ergießt ſich auch das Licht meiner 
Liebe vor dem Dunkel der Welt in Deine Lebensfluth. Darum lächelt 
Deine Oberfläche ein jo unergründliches und geheimnißreiches Lä- 
dei, als ſcheute fie ſich, zu verrathen, daß Du das heiligſte Geſtirn, 
das Licht der Liebe, in Deinen Tiefen birgſt. 

Ich ſah einen weißen Falken an der Spitze eines Berges ſitzen 
und mit ſcharfen Augen weit ins Land hinausſpähen. Obwohl er die 
Luft der Freiheit liebte und ſich an ihr berauſchte und obwohl er im 
goldenen Kreis der Sonne ſaß, ſehnte er ſich doch ſtärker in Deinen 
Gitterring hinein. So ſtrebe auch ich, ein herriſcher Sohn loſer, unge⸗ 
bändigter Lüfte, dem jedes Sklaventhum ſonſt verhaßt iſt, aus meiner 
Kuhmesluſt und den brennenden Goldkränzen meines Ehrenhimmels 
in den glühenden Ring Deiner Liebe hinein. Ich will ſelbſt auf dem 
Gipfel meines Stolzes gern Dein Diener ſein und Dich immer mit 
der Muſik meiner aufrauſchenden Schwingen ſtolz und ſtürmiſch 
empfangen. Ich kenne keine freudigere Kerkerſchaft, als wenn Du den 
Gluthring Deiner Liebe um mich ſpannſt. 

Wenn mir die Künſtlerin aller Künſtlerinnen, die Nacht, ihre 
Licht⸗ und Schattenpalette liehe, würde ich das traumhafte Helldunkel 
Deiner zwielichtfrohen Seele auf die Wand eines Bergwaldes ſo be— 
zwingend malen, daß Du bei der Betrachtung dieſes Gemäldes, beim 
Anblick Deiner eigenen Seele, vergingeſt. 

Es giebt eine Grotte, wo verwandelte Seelen als durchſichtige 
Muſcheln ihre Schimmer in allen Farben des Regenbogens ausſtrah⸗ 
len und als Begleitung zu der Tropfenmuſik unterirdiſcher Gewäſſer 
ihre überirdiſche Sehnſucht mit leiſem Summen ausſeufzen. In die⸗ 
ſer Halle, dem Palaſt des Traumgottes, wirſt Du auch meine ſingende 
Sehnſucht einmal vernehmen. Sollte aber Deine Seele inzwiſchen 
ſelbſt zu Stein geworden ſein, dann will ich die unabläſſig rieſelnden 
Waſſer klingend bitten, jo lange über Dich hinzuſtrömen, bis Du auf- 
gelöſt alle Deine Poren und Ohren meinen Strahlen und meinem 
Geſang erſchließeſt. 

Ich werfe gleich einem Fiſcher das Netz meiner Liebe ins Meer 
des Lebens und fange in meinem Gewirk Dich wie eine Perle von 
fürſtlichem Glanz. So abgrundtief alſo verbargeſt Du Dich und Deine 
Sehnſucht vor mir, die Aeonen lang im Dunkel weilte und die doch 
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berufen erſcheint, die ſieben Himmel zu verklären. Ich möchte, wenn 
Gott ſeine buſchigen Wolkenbrauen zornentrüſtet zuſammenzieht und 
die Welt verfinſtert, Dich an die Himmel hängen, damit ſie die Pracht 
der Morgenröthen, Sonnen, Monde und Sterne vergeſſen lernen, 
Gottes Antlitz erhellen, ihm ein verſöhnendes Freudelächeln entlocken 
und ihn einen neuen Schimmer lehren. 

Alle ſchmalen Rothlackbrücken Deiner Heimath beginnen jo ſeltſam 
zu erzittern, wenn ſie Dein federnder Fuß umtänzelt. Ahnen ſie 
vielleicht in Dir eine heimliche Schweſter, weil Du vom Ufer der 
Weltluſt zur Inſel Gottes unſichtbare Bogen ſpannſt? 

Bange nicht, wenn Deines ſilbernen Leuchters Kerzen, Deines 
nächtliches Schlummers goldene Hüter, ihre vor Wüdigkeit blin- 
zelnden Augen ſchließen und erlöſchen und ſogar die Mondesampel 
über den Linientänzen Deiner Tapeten nicht mehr ihr Wächteramt 
verſehen will. Das Feuer meiner Seele glüht ewig um Dich und 
giert, Dir alle Schimmer von Himmel und Erde zu erſetzen.“ 

Wit ſteigender Inbrunſt und Bewegung hatte die Geiſha dieſe 
Herzensbetheuerungen geleſen; nun fühlte fie fih von dem Rauf 
der Worte trunken. Sie koſte die Seidenwände und Elphenbeinſtäbe 
des Fächers mit dankerglühten Blicken, bedeckte ihn mit zahlloſen 
Küſſen und verbarg ihn an der trauteſten Naſtſtätte ihres Geliebten, 
dem roſaweißen Engpaß zwiſchen ihren beiden kirſchblüthenfarbigen 
Brüſten. Denn ſie wollte immer, im Wachen und im Traum, jedes 
Wort ihres fernen Geliebten, der fortan im Geſang der Winde und 
Wellen zu ihr ſprechen würde, mit dem Klopfen ihres Herzens beant- 
worten. Ueberwältigt von der Erinnerung an den Strahlenden, vor 
deſſen Bild die Pracht aller ſeiner Fächergemälde verblaßte, erlag die 
Geiſha einem leichten Sinnentaumel; vor ihren Augen flimmerte 
und tanzte ein gelber Brand: und ſie bemerkte gar nicht, daß inzwi⸗ 
ſchen die Abendröthe ihre Fackeln im Geäſt der Bäume angezündet 
hatte und nun mit ihrem Purpur die tauſend bunten Punkte der Paz 
pierlaternen beherrſchte. Aus der Ferne ſcholl, gleich einem Sehn- 
ſuchtgeſang, gedämpft der Wellenſchlag des Meeres. Wenn er doch 
jetzt hier wäre! Sie ſpannte ihre Arme zu einem Kreis, als wollte 
fie damit ſinnbildhaft andeuten, daß jie den Geliebten ewig um- 
ſchlungen halten werde. Ihre Erregung wuchs und wuchs; und wie 
ſich ihr Buſen immer ſtürmiſcher hob und ſenkte, fühlte ſie ſich von 
ſtarker Athemnoth bedrängt. Sie empfand einen brennenden Schmerz 
bei dem Gedanken, nun völlig allein zu ſein und hier die geheiligte 
Luft ſchlürfend verbrauchen zu müſſen, die noch jüngſt ſeinen Hauch 
empfangen hatte. Das Gefühl der Verlaſſenheit ſtieg in ihr bitter 
auf; ihr war, als würge ihr eine unſichtbare Fauſt die Kehle, als 
müſſe ſie hier erſticken. Ihre Pulſe jagten immer haſtiger und unge⸗ 
ſtümer, ihre Schläfen brannten und fieberten, ihr Herz hämmerte laut; 
in ihren Ohren ſauſte das Blut; der Schreck betäubte ſie und riß 
ſie in wildem Wirbel in eine purpurdunkle Tiefe hinein; die Sinne 
ſchwanden ihr; ſie taumelte, ſchrie auf und ſank ohnmächtig nieder. 
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Der Wind trug ihren Hilferuf durch die Spalten des loſe ange— 
lehnten Papierfenſters. Zwei gerade vorübereilende Männer ſtürzten 
ins Gemach herein, und da fie die Bleiche und Negungloſe erblickten, 
beträufelten fie ihr Antlitz mit Waſſer und mit einigen Rofenöl- 
tropfen aus einem Duftfläſchchen, löſten ihr das Mieder, fanden unter 
ihm den Fächer und fächelten ihr abwechſelnd damit Kühle zu, ohne 
bei der allgemeinen Aufregung feiner Wort- und Bilderpracht beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die Geiſha erwachte aus ihrer Be- 
täubung und ſah mit gequältem Lächeln um ſich. Als ſie aber das 
Geſchenk des Geliebten in der Hand eines Fremden erblickte, entwand 
ſie es ihm gewaltſam und hielt es in gekrampften Händen feſt. Die 
Umſtehenden ſahen einander verwundert an. Noch ein ſtärkeres €r- 
ſtaunen jedoch belebte das Geſicht des Mädchens. Ihr war unbegreif— 
lich, daß ihr die Fremden, ſtatt der Kühle, mit der Erinnerungsgluth 
aller Bilder und Liebe kündenden Worte immer neue Feuer- und 
Sehnſuchtbrände zufächeln wollten. 

Charlottenburg. Arthur Silbergleit. 
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Fi Abend des dritten Oktober, um neun Uhr, hat Woodrow Wil- 
fon, der Präſident der Vereinigten Staaten, den Underwood- 
Simmons ⸗Tarif unterzeichnet und damit unter die Tradition des Hoch⸗ 
ſchutzzolles einen Strich gezogen. Die Tarife, die nach Me Kinley, 
Dingley, Payne⸗Aldrich genannt waren, gehören der Geſchichte an. 
Ein halbes Jahrhundert dauerte die Herrſchaft des Hochſchutzzollſyſtems. 
Taft war der erſte republikaniſche Präſident, der eine Reform ver- 
ſprach. Auch Noofevelt hatte ſich für eine Aenderung des Tarifs ein- 
geſetzt, aber nicht mit dem Nachdruck, den Taft aufwandte. Roofevelt 
mußte ſchließlich mit den Truſtleuten paktiren und Taft feine Unter- 
ſchrift unter eine Zollbill ſetzen, die ein Hohn auf alle Neformwünſche 
war. Erſt dem Demokraten Wilſon gelang, was unter den Republi- 
kanern nicht möglich geweſen war. Die amerikaniſche Wirthſchaft hatte 
ſeit Jahr und Tag keine Hochkonjunktur mehr geſehen. Soll das Elend 
denn ewig dauern? So ſtöhnten die Geſchäftsleute. Der Sieg des 
Präſidenten war unwahrſcheinlich. Aber Wilſon hats, trotz allem 
Hinderniß, erreicht. Die Herme auf dem Kapitol iſt ihm ſicher. 

Was ſoll die neue Zollaera bringen? Dem dreiundſechzigſten 
Kongreß der Vereinigten Staaten verlas Präſident Wilſon ſeine frohe 
Voötſchäft von den neuen Zöllen. Er jagte: „Wir müſſen Alles üb» 

ſchaffen, was nach Privilegien oder künſtlicher Begünſtigung ausſieht, 
und müſſen unſeren Geſchäftsleuten und Produzenten als Sporn die 
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ſtändige Nothwendigkeit aufzwingen, leiſtungfähig, wirthſchaftlich und 
unternehmend, Meiſter im Wettbewerb, die tüchtigſten Arbeiter und 
Kaufleute zu fein. Die künftigen Zölle ſollen nur leiſtungfähige Wett- 
bewerber ſchaffen und den Geſchäftsgeiſt Amerikas für den Konkurrenz- 
kampf ſchärfen.“ Die Vereinigten Staaten haben keinen Grund, für 
das Wohl ihrer Rivalen zu ſorgen. Die Kaufkraft der eigenen Nation 
ſoll erhöht, die Rentabilität der Induſtrie, durch den Bezug billigen 
Nohmaterials, vergrößert werden. Wo dem Ausland die Konkurrenz 
erleichtert, wo ihm, ſtatt eines ſchmalen Spaltes, ein breites Thor ge- 
öffnet wird, geſchieht es nicht, um dem fremden Fabrikanten eine Wohl- 
that zu erweiſen, ſondern, um dem amerikaniſchen billige Waaren ins 
Land zu bringen. Die Belaſtung des Imports wurde von durchſchnitt— 
lich 40 auf 26 Prozent des Werthes der eingeführten Objekte verringert. 
Zollfrei find in Zukunft: Weizen, Rinder, Schafe, Schinken, Zucker 
(vom erſten Mai 1916 an); Nohwolle; Indigo, Kreoſotöl, roher Koh- 
lentheer, Naphthalin, Alizarin; Cement; Eiſenerze, Ferromangan, Re= 
giſtrirkaſſen, Setzmaſchinen, Nähmaſchinen, Schuhmaſchinen; nicht zu- 
gerichtete Pelze und Pelzbälge; Druckpapier; Bücher. Man fieht, daß 
auf die Herren James Patten und Theodor Price nicht Nüdficht ge- 
nommen wurde. In Chicago, an der Weizenbörſe, wird es keine 
„holidays“ für Bulls oder Bears mehr geben; denn der kanadiſche Weiz 
zen kann fih frei ins Land ergießen. Ein Troſt fürs zerriſſene Gpe- 
kulantenherz iſt die Ablehnung des Baumwollparagraphen, von dem 
ich hier ſchon ſprach. Die Steuer auf Abſchlüſſe an der Baumwollbörſe 
ift ſpäterer Entſcheidung vorbehalten worden. Die Textilfabrikanten, 
die ſich während der Tarifverhandlungen beſonders grimmig geberde— 
ten, haben die Farbe gewechſelt und ſind von Siegeszuverſicht erfüllt. 
Die deutſchen Fabrikanten feiner Woll- und Baumwollſtoffe glauben 
aber, daß fie auf der vom Schlagbaum pefreiten Chauſſee mehr Waaren 
als früher in die Union bringen werden. Der Farbeninduſtrie wird 
die Freude über die Zollfreiheit durch die ſchlimme Behandlung der 
Farbenfabriken verdünnt. Aber Druckpapier und Bücher können in 
unbegrenzten Mengen importirt werden. Ein wahrer Segen. 

Die Verwaltungvorſchriften, gegen die vielfach proteſtirt worden 
war, ſind unverändert geblieben. Waaren, die unter amerikaniſcher 
Flagge eingeführt werden, erhalten einen Zollnachlaß von fünf Pro- 
zent. Eine Differenzirung der fremden Schiffe iſt da ausgeſchloſſen, 
wo ihr Verträge entgegenſtehen. Zwiſchen Preußen und den Vereinig⸗ 
ten Staaten wurde 1828 ein Pakt geſchloſſen, der noch heute gilt und 
beſtimmt, daß die unter preußiſcher Flagge ſegelnden Schiffe wie ame⸗ 
rikaniſche behandelt werden. Fraglich iſt nun, wie die Vorſchrift der 
neuen Zollbill ausgelegt werden wird; ſoll ſie für alle Waaren gelten, 
die aus Preußen kommen, oder wird ſie ſich an die Schiffsflagge hal⸗ 
ten? Die zweite Interpretation wäre unbequem; denn die deutſche 
Handelsflotte führt, außer der deutſchen Flagge, die Zeichen der Hanfe- 
ſtädte. Der Zollzuſchlag bei verweigerter Büchereinſicht iſt geblieben, 
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aber in der letzten Faſſung, die der Vorſchrift gegeben wurde, nur 
als eine Maßregel gegen Zolldefraudationen. Bei dringendem Ver⸗ 
dacht der Zollhinterziehung muß der Exporteur ſeine Bücher vorlegen 
oder eine eidesſtattliche Verſicherung abgeben. Weigert er fih, fo wer- 
den fünfzehn Prozent zum Zoll zugeſchlagen. Der Importeur wird 
noch derber angefaßt; feinen Waaren kann für die Dauer der Straf⸗ 
zoll auferlegt werden. Solche Beſtimmungen ſind erträglich, wenn ſie 
nur den Sünder treffen. Läſtig werden ſie aber in der Hand einer zur 
Chicane neigenden Zollbehörde. Ob man mit dieſer Gefahr zu rechnen 
hat, muß ſich erſt zeigen. Woodrow Wilſon wünſcht, Handelsverträge 
abzuſchließen. Solche Abſicht ließe ſich mit einer feindſäligen Taktik 
gegen die Waaren des Auslandes nicht in Einklang bringen. um den 
Abſchluß von Verträgen zu erleichtern, hat die neue Tarifbill den Ab⸗ 
ſtimmungmodus geändert. Nach der alten Methode war es ſchwer, 
die vorgeſchriebene Majorität zu erlangen; künftig wird es leichter 
ſein. Die amerikaniſchen Statiſtiker glauben nicht, daß die Minderung 
der Zolleinnahmen größer ſein wird als der prozentuale Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den neuen und den alten Werthzöllen. Der beträgt etwa vier- 
zehn Prozent. Die Zolleinnahmen ergaben 1250 Millionen Mark. 
Eine Abnahme um vierzehn Prozent würde die Geſammtſumme auf 
1075 Millionen herabſetzen. Die Schätzung des künftigen Zollertrages 
ſpricht von „mehr als einer Milliarde“. Das würde fi alfo mit der 
erwähnten Differenz decken. Das Ausland aber kann aus der offi⸗ 
ziellen amerikaniſchen Taxe den Schluß ziehen, daß ſelbſt das amt⸗ 
liche Amerika nicht mit der Zurückdrängung der fremden Rivalen 
durch erhöhte Leiſtungen der Heimath rechnet. Von der Gefahr einer 
Invaſion ſprach man überhaupt nur in einzelnen Bezirken der Eiſen⸗ 
und Stahlbranche. Aber die Furcht vor der Ueberſchwemmung mit 
deutſchen Stahlknüppeln iſt geſchwunden, ſeit der Tarif unterzeichnet 
iſt. Die Waffen, mit denen die Induſtrie gegen die Aenderung des 
Zolltarifs kämpfte, ſind wieder in die Arſenale gebracht worden. Des⸗ 
halb klingen die Töne der amerikaniſchen Kritik nicht mehr ſo rauh. 

Deutſchlands Induſtrie muß den Export pflegen. Auf keinem 
Kampfplatz ift der errungene Sieg ſchwerer zu behaupten als auf dem 
Weltmarkt. Da giebt es keine privilegirte Stellung; nur die Leiſtung 
ſiegt. Vide China. Zuerſt kamen England und Frankreich, dann Deutſch⸗ 
land und Amerika. Die Beute ſchien den erſten Protektoren vorbe- 
halten. Der ſchöne Traum zerrann aber in der Hige der politiſchen 
Ambitionen. Neue Mitbewerber ſtellten ihre Forderungen. Rußland 
und Japan drängten ſich ans Licht. Was noch zu thun war, geſchah 
durch den Sturz des Kaiſerthrones. Die Republik, die jetzt anerkannt 
worden iſt, ſtellte neue Bedingungen; und die Sozietäre mußten neue 
Theilhaber aufnehmen. Von den Erlebniſſen des Fünfmächte⸗Syndi⸗ 
kates ſprach ich ſchon mehrmals. Ein wirkliches Theater der Sozietäre. 
Die Genoſſenſchaft ſollte Chinas Finanzen in Ordnung bringen. Kon⸗ 
trole der Verwaltung; Förderung der Valutareform; ein Monopol 
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für die Finanzirung des Reiches und für die Verwerthung aller er— 
reichbaren Konzeſſionen. Gut ausgedacht; aber ſchlecht angelegt. Die 
Kleinen, die nicht mit im Ring waren, machten die Geſchäfte auf 
eigene Fauſt. China braucht Geld; viel Geld. Wer ihm den Beutel 
aufthut, iſt willkommen. Mit Gegengeſchenken wird nicht geknauſert. 
Während das Syndikat ſtolz auf ſeinem Vertrag thronte, ſchnappten 
ihm die Anderen die fetteſten Biſſen weg. So gings nicht weiter. John 
Bull ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und erklärte die Fünfmächte⸗ 
herrlichkeit für erledigt. Jeder foll frei fein und fih von den Chineſen 
fo viele Aufträge holen, wie er kriegen kann. Aber keine Compagnie⸗ 
geſchäfte mehr. Der Bund der fünf Nationen ſoll nur noch für Ver— 
waltunganleihen gelten. Nimmt die chineſiſche Regirung Geld auf, 
um öffentliche Reformen auszuführen, ſo hilft das Syndikat. Im 
Uebrigen aber ſoll Freiheit im Kampf um das Fell des Chineſen herr⸗ 
ſchen. Noch giebt es Eiſenbahnen und Fabriken zu bauen; Hochöfen 
zu errichten und Schachte anzulegen; neue Handelsbeziehungen zu 
knüpfen und Aufträge für die eigene Induſtrie zu haſchen. Der Brite 
war von dem neuen Bündniß nie ſehr begeiſtert; ſchon die Criſp⸗ 
Anleihe brachte der engliſchen Bundestreue eine Belaſtungprobe. Wäre 
es damals nach den Wünſchen der City gegangen, ſo hätte John Bull 
die Gelegenheit, den Ring zu ſprengen, benutzt. Daß die Nankees fih 
früh vom Syndikat löften, war klug; der Vorwand, daß fie die Kontrol- 
politik gegen die neue Nepublik nicht mitmachen wollten, gab ihnen 
freie Hand für die eigenen Geſchäfte. Auf dem chineſiſchen Flugplatz 
kann ſich Jeder bethätigen. Deutſchland mit ſeiner ſtarken Induſtrie 
und einem eben ſo achtbaren, aber nicht ganz freien Kapital. England 
ift ein gefährlicher Rival. Aber die Schwierigkeiten dürfen nicht 
ſchrecken. China darf dem deutſchen Kaufmann nicht entgehen. Für 
kräftige Propaganda foll geſorgt werden. Ein Deutſch⸗Chineſiſcher Cens 
tralverband wird vorbereitet. Die Deutſch-Aſiatiſche Geſellſchaft, die 
Deutſche Kolonialgeſellſchaft, der Oſtaſiatiſche Verein in Hamburg ſind 
von der Partie. Wenns dem Reich nicht an Geld fehlt, kann der Plan 
nützlich werden. 

Die Völker bemühen ſich, Wege zu finden, „pour mieux se con- 
naître“. Dieſes Stichwort, das aus Frankreich kam, darf überall gelten. 
Das Deutſche Reih muß bald neue Handelsverträge abſchließen. In 
Leipzig ift ein Wirthſchaftverband zwiſchen Deutſchland und Heſter⸗ 
reich-Ungarn geſchaffen worden. Die Oeſterreicher und Ungarn haben 
den Nutzen ſolcher Brücke raſch erkannt. Auch zur Pflege des Balkan⸗ 
geſchäftes hat ſich ein Verband gebildet. Im Südoſten Europas iſt der 
Kampf gegen die Konkurrenz beſonders ſchwer. Der Krieg hat neue 
Bedingungen geſchaffen. Wer viel Geld hingiebt, haſcht die beiten 
Konzeſſionen. Die Finanzbereitſchaft im eigenen Haus iſt noch nicht 
das letzte Ziel aller Wünſche. Wir müſſen hoffen, daß Deutſchland 
auch morgen Liquidität mit Initiative zu einen vermag. Ladon. 

Herausgeber und verantwortlicher Redalteur: Maximilian Harden in Berlin — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 
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Die einzig⸗ 
artige Wirlung 
des Odols beruht 
aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach dar- 
auf, daß ſich das 
Odolbeim Mund— 
ſpülen förmlich 
in die Zähne und 
die Mundſchleim⸗ 
haut einſaugt und 
diefe gewiſſer⸗ 
maßen impräg- 
niert. Man be⸗ 
greife das unge: 
mein Bedeutſame 
dieſer ganz einzig- 
artigen Wir- 
kungsweiſe des 
Odols. Während andere Mund- und Zahnpflegemittel 
lediglich während der wenigen Sekunden der Mund- 
reinigung ihre Wirkung ausüben, wirkt das Odol 
noch ſtundenlang, nachdem man ſich die Zähne geputzt 
hat, nach. Aeber diefe Dauerwirkung des Odols find ſehr intereſſante 
wiſſenſchaftliche Anterſuchungen angeſtellt worden, die übereinſtimmend 
erwieſen haben, daß dieſe unvergleichliche Eigenſchaft des Odols bei keinem 
der für die tägliche Mund- und Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen⸗ 
den Präparake ſich findet. 

Wer Odol konſequent täglich anwendet, übt demnach die denkbar beſte 
Zahn- und Mundpflege aus. 
Preis: ½ Flaſche (Monate ausreichend) M. 1.50, ½ Flaſche M. —.85. 


Wildunger Nelenennuelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


e Dejeuner M. 3,75- \ 
Nach dem Theater Wa, 23 `" a  nanwani inbegriffen 


Halte Platten. 4 cke. Mana eerte 


Ar. 3. 


80 Mk. 


Theater am Nollendorfplait. 


Täglich 8 Uhr: 


u 


arbeitet von Leopold Schmidt. 


Heute 8 Uhr: 


BELINDE. 


Morgen und folgende Tage, 8 Uhr: 
B 


— die Zukunft. — 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Kleines Theater. 


ned 


Was sagen Sie 
zu Seihusch ?! 


Abends 6 Uhr: 
2 - 2 
Die Reise um die Erde 
D 
in 40 Tagen 
Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung des Jules Verne'schen Romanes 
von Julius Freund. 
Musik von Jean Gilbert. 
In Szene gesetzt von Direktor Richard 
Schultz. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf Vorzugselten 1 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 


Metropol-Cheater. | 


18. Oktober 1913, 


M gad 


Die Heimkehr Ein voller künstlerischer Erfolg! 


s (Chas. T. Aldrich 


Berliner Oper in 2 Akten von Karl Ett- 
linger und Erich Motz. Musik aus Werken Edy. La Yine 
J. Offənbachs. Zusammengestellt und be- 


der unerreichte 
Universalkünstler 


Johnson u.Dean 


Ragtime Septett 


d. tapfere Haudegen 


und die auserlesenen 


Oktober-Attraktionen! 


Die Ta Bim 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten 
von J. Kren und C. Kraatz. Gesangstexte 
von Alfr. Schönfeld. 

-: Musik von Jean Gilbert. :-: 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


E. Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstlauf- ++ npäffnot ++ 
Produktionen "EN 


Pru nkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Züder 


l dmirals- Theater stets abwechslangsr. 


interess. Programm. 


Zirkus Busch. 


Die nene grosse 


Ausstattungs-Pantomime: 


Aus unseren Kolonien. 
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H 
E Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 
Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Maximum-Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 
Pfandscheine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen, 
und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 
lung b. Londoner Pfandhäusern. Arrangement u. Auszahlung Zug um Zug. 
„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser. 
Mittel-Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 
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SA Reifeführer an 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


Hôtel Bellevue — Coblenzer Hof 


Cohlen Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft, 
0 @ d llotelhygiene ausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nebmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konferenz- u, 


Festsiile. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion, 


Hamburg- Park - Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


2 22 0 
Palast-Höfel „Rheinischer Hof“ 
m Yy Nou erbaut 1913. ` 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 51 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


7 Haus d. D. Offizier- 
Birdesheim Der Kaiserbof. Yis T Sasam 
Inh. W. Lange. 


9 Woeinrestaurant. Konferenz- Säle. 


Bad Homburg... ie: Pakt 
am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und ‚Hötelbar. 
Köln;: Hôtel Continental Wr: 


Zimmer m. Bad 


dë We? 
Kreuznach Hôtel Royal -d'Angleterre 
` und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 
600 Betten 


Luzern Bal Schweizerhof ==: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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22 „Einziges 
Hötel ührer SC 
hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort, 

Nürnbere Württemberger Hof 
urn ere Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


Splendid Hötel: 400 lits. 
5 en Ab l l Hôtel Continental: 39 its. 
Höte dela Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: soits. 
tout Ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe Yu“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Hönenluffkurorf Hw Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. | Hotel Waldlust. 


LR ‚auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmhbeit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. | der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte ESCH durch den Besitzer E. C. Luz, 


Sanatorium Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechseikranke 
und Erholungsbedürftige. 


legt: Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Herbst- und Win er kuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 19. Oktober, nachm. 1 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Oppenheim - Memorial 


(Preise 13 000 M.) 


Festa-Rennen 


(Preise 30 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
== Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 23. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


U. a.: 


Flieger-Rennen 


(Preise 15 000 M.) 


Steher-Handicap 


(Preise 15000 M.) 


menu Preise der Plätze: e 


Ein Logenplatz I. Reine. . Mk. 10,— 


do. E, 5 rien ES 

Ein 1. Platz Herren. „ 
do. Damen Ze 

Ein Sattelplatz Herren p 
do. Damen » 
Sattelplatz Damen und Herren „ 


Ein dritter Platz „ 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

z., dem Dönhoffplatz ca. 18 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


f ist Cabinet In Qualität 


ertra den, ` umühertrofien 


Mitteldeuisehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8 200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kylfh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloeize i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


22 man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wußt halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet, 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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ſowie alle Arten von Hautunr 
nigkeiten, Hautausſchlägen wie 
Blütchen, Miteſſer, Flechten, Finnen, 
Pickeln, Bufteln uſw. verſchwinden 
dutch täglichen Gebrauch der echten 


von Bergmann & Co., Nadebeul. 
à Stück 50 Pf. Ueberall zu baben 


gnονοοονον,miohοννοαοανπααανỹw.niut e ννuνοναοαοεαν˙ννοννον]ανðjõεοꝰνονονπνπð.9ͥð DDD οονẽ,jvõGuονqο² νπ)αν]νỹu 


_ ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr naeh Ägypten Kee 


Ab Triest jeden l’reitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 


Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


` Pi und ` 
Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 
Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn. Fahrtdauer Triest Alexandrien 5 Tage. 


j Jede Woche eine Eillini d zwei Postlinien über 
Nach e EN Patras, Piräus (Athen), Smvrma, Salonik, ote, p 
3 H it Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässi te S ezial ahrkarten Triest: b Triest-Patras (Athen)-Triest; 
c) 'mäassigie Spe d) Triest-Cairo- Alhon-Triest. > ‘ ) i 
i Mit d Dreischraubend fi 
Nach Dalmatien, Eilverkehr. Gren cantsen: und „Prinz Hohenlohe: 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour. 


H Jeden Montag, 8 Uhr früh, von Triest bei 
Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer. 


Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: ben dempfer neuester 
eue nie a bendampfer neuester 
Konstruktion „Baron Bruck‘ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfü, Fahrtdauer bis Korlü 443, Stunden. 
Üb r Dalmatien nach Korfu Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 

e » Triest, Anlauf von Dalmatiens Haupthäfen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 

Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 80 Tage gültig. Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hote! Imperial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
EE Doo0opa000000000000000000000000000000008 


Ozona. 
Heilbäder 
Ozona-Sauerstoffbäder 


für Nervöse und Herzkranke, überaus erfrischend, 
p. Stück M. 1,80. 
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Fango di Battaglia 
seit über 20 Jahren erfolgreich angewandt bei Gicht, 
Ischias, Rheumatismus, Frauenleiden, nach Ver- 
letzungen usw. 


Man verlange Prospekte von der 


Fango = Import- Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Ar. 3. 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmascinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G. m. b. H., Berlin SW. 68 Z. 


— die Zukunft. — 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. II, Bernburger Strasse 91. 


Haustrinkkuren 


| RN 
Hadium-Fad Brengt 10. 


Königreich Sachen, 


18. Oktober 1913. 


Nollendorfplatz 
das glänzende 
Programm 


Sanatorium 


Hurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwechselkrauke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 


Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald 


18. Oktober 1913. — die Zukunft. — ar. 3, 
Ee ukun fh een E 


Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 


MOSS E & SACHS 


1 NW: y 56 Bank gesch ä ft Fernspr.: Ztr. 12450-52 


Telegramm - Adresse: 
(Haus Zollernhof) Samossbaı 


UNION-BANE 


— CENTRALE in MOSKAU en 
Volleingezahltes Kapital. 30 000 000 Rubel 
Reserven WT e ... . 5281523 „ 


Über ganz Russland ausgedehntes Fitialenuetz, 82 Filialen, 13 Agenturen, 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


9% — Autoren 


Reingewinn bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
den Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Verfassern erlin-Halensee 
É bei Heraus- paul Graupe, Antiquariat, Berlin W. E, 
gabe ihrer Lüizowstr. 38, versend. ums. u. postfr. folg. 


Sr Kataloge auf Wunsch: No. 55. Selbstmord 
Werke in Buchform. Aufklärung und Selbstmörder. No. 57. Das politische 
wird gern erteilt. In unseremVer- | Lied. No. 58. Städteansichten, Topographische 
lage erscheinen B.Laue’s Werke. | Werke, bänder und Städtegeschichte. No.61. 
it 2. Z. 60000 Exemplare. | Genealogie u. Heraldik Numismatik, Ordens- 
Verbrei ung 2.4. D. N wesen, Sport u. lagd, Militaria, Miiitärkostume, 
Veritas-Verlag, Wilmersdort-Berlib | Kalender und Almanache. No. 65. Deutsche 
Literatur und Uebersetzungen. 


Ar. 3. — pie Zukunft. — 18. Oktober 1913. 


Café des Weſtens 
Ernst Pauly 
| Der Neubau 
:Kurfürffendamm 26 
A ist eröffnet! 


Alfes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibf noch bis Okfober 1915 beffehen 


| Schriftsteller !! 
Belletristik undEssays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Psoriasis 


(Schuppenflechte), chron, Hautleiden 
u. die auf harnsaurer Diathese be- 
rubend. Leiden (Gicht, Nierenaflekt., 


AUSSTELLUNG IS e sense Speninlarat Dr. 


P. E. Hartmann, Stuttgart-P. 102, 


moderner künstlerischer H Postf.126. Auskunft kost. u. porfofrei! 
Büro un He 121 i 2 abgesonderter 
s und Herrenzimmer | @ LSsung ich 
f ja durch Prospekt (fre 
BERLIN W.9 ! ernste Menschen 
Potsdamer Str. 119 teile noch 10 u. 15 Jahre später als 
Lad R X = | menale intime Seelen Ergründg.“ b 
aden (jenseits der Brücke) 20 Jahre brie fl. Charakter- u. 


j schriſt-Forschg. m. künstlerisch. Ernst. 
P, Paul Liebe, Augsburg I. 


Ferd. Rothsehuh 


Kataloge gratis und franko - Hofl. 


| Erdmannsdorfer Möbel-Fabiik Band E) ge n 
i Carl Neugebauer | Erfu rt d 


Wegen Umzug teilweis 
sehr ermässigte Preise 


18, Oktober 1918. — die Zukunft. — Ar. 8. 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automohil- Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 5 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 


„ich sehe nicht mehr 


gern in den Spiegel, weil mein Haar immer dünner wird.“ 


Nichts macht älter als dünner Haarwuchs — — 

Ein Haar, das dünn ist, ist krank — — 

Krankes Haar durch beliebiges Haarwasser er- 
neuern zu wollen, ist unmöglich. 


Ohne genaue Kenntnis des Haarleidens ist eine richtige Behandlung aus- 
geschlossen. Deshalb lassen Sie Ihr Haar sofort mikroskopisch untersuchen. 


Völlig kostenlos und ohne jede Verbind- 
lichkeit für Sie 


gewähren wir Ihnen mikroskopische Haaruntersuchung und Raterteilung seitens un. 

seres Spezialarztes, also völlig individuelle Behandlung bei brieflieher Einsendung 

einiger ausgegangener Haare. — Verlangen Sie sogleich die interessante Broschüre 
mit ärztlichen Anleitungen von der 


ENERGOS CO. MÜNCHEN Zi. 


Hoflieranten S. K. u. K. Hoh. d. Erzherzogs Josef und 
Ihrer K. u. K. Hoh. der Erzherzogin Auguste. 
Generaldepot für die Schweiz bei Max Zeller Söhne, 
Apotheke, Romanshorn. Niederlage für Russland: 
Constantin Malm, Petersburg, Morskajastrasse 34, 
Hauptdepot für Hamburg-Altona: Uhlenhorster Apo- 
theke, Ecke Holweg- u. Heinrich-Hertz-Str. 


Weg, 


| Metropol Palast 


| Behrenstrasse 53/54 | 
Palais de danse|Pavillon Mascotte ( 


| Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion less Die ganze Nacht geöffnet x. | 
Metropol-Palast — Bier-Cabarel | 
El inlang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. Ki 
. —. — neen 


SonnenverbranntenZeint! 
Schnellbräunungs-Mittel „Zraunolin“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommersprossen. 


7 N Brannolin - Vertrieb M. Schultze, 


I 


Berlin W, Bülowstr. 2 a. 


In 2. Auflage erschien soeben: | 


Die Grausamkeit 


mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 


hone Auswahlen weit unter@talogpreis 
Von H. Rau. 


i en 
Briefmarken een 
With Selischopp. hamburg! Berkhof 79. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 


Nur für starke Nerven! geg ` Ennland 
Sexuelle Verirrungen: Trauungen in England 
Sadismus u. Masochismus ureau eim- 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. Hamburg. . Hohe Bleichen 15? 

. Aufl. ö M. Geb. 6 Bl. — — — 


Russische Grausamkeit 
Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch 
der öffentliel,en Sittlichkeit in Rußland 
297 S. m. 12 IIlustr. M. 6.—. Geb. M. 7.50 
Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. ir. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossas tr. 21 IT. 


Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 77. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrurn- Schreiberhau, 


Peterscorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 


in all' Ihren Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
vertritt und berät windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Stenersachen Sie fachmännisch Zentr. d. schönst. Ausllüge in Berg u. Tul. 
5 Luftbad. Uebungsapp., alle electr. (sehr 

das Steuerkonter E.m.b.H. billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser- 


anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer ni: 
Fruhstück M. 4.— tüglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Berlin SW.11,Großbeerenstr. 95 
Tel.: Amt Luizow 7365 
Prospekt „D“ frei. 
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Reims 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für F ſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß K Garke : 


